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Erstes Kapitel. 

Madame Le Normant d'Etioles. 



Versailles war noch nie so belobt gewesen und 
hatte noch kein so glänzendes Fest gesehen, wie am 
Abend des 25. Februar 1745. Mit dieser großen Lust- 
barkeit beschloß der Hof die Hochzeitsfeier des Dauphins 
mit der Infantin von Spanien. Die Tradition verlangte, 
daß der König von Frankreich eine Unzahl seiner Unter- 
tanen einlud, dies glückliche Ereignis mit ihm zu feiern. 
Wie an den Tagen vorher waren die Schloßfassaden 
nach den Höfen zu illuminiert. In der trockenen Kälte 
der Wintemacht sahen die in allen Kutschen der Haupt- 
stadt heranfahrenden Gäste diese Lichtlinien schon von 
weitem am Nachthimmel aufsteigen und die Konturen 
eines Feenschlosses bilden. 

Gegen Mittemacht verdoppelte sich der Andrang. 
Der große Empfang und das Spiel der Königin hatten 
um sechs Uhr in der Spiegel-Galerie begonnen und 
waren um neun Uhr beendigt, der König und die Königin 
hatten an der Galatafel teilgenommen. Um Mittemacht 
sollte der Maskenball eröffnet werden. Dazu fand sich 

ein neues Publikum ein : Paris selbst erschien, um seinen 
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Teil an den königlichen Lustbarkeiten zu haben. Zwei 
Wagenreihen rückten langsam im Vorhofe vor. Die 
Madä:en stiegen an der Marmortreppe und im Kapellen- 
hofe aus und drangen von beiden Seiten in die Ge- 
mächer ein. Eintrittskarten brauchte niemand vorzu- 
zeigen. Von jeder Gruppe demaskierte sich eine Person, 
der Türhüter ließ sich ihren Namen nennen und zählte 
die mit ihr Eintretenden. Da man einen beliebigen 
Namen angeben konnte, hatte diese einfache Formalität 
nicht einmal den Anschein von Strenge, und der Ansturm 
der GLste machte sie auch bald undurchführbar. Die 
Kettenschranken wurden durchbrochen, und die Menge 
ergoß sich durch die Vorzimmer und die Säle, in denen 
Tanzmusik erscholl und Büffets aufgestellt waren, hin 
nach der großen Galerie, die den Mittelpunkt des 
Festes bildete. 

Dies Tohuwabohu, das man in den Memoiren der 
Zeitgenossen beschrieben findet, verwandelt sich auf der 
berühmten Eadierung der Cochins in eine elegante 
Menge, die mit Behagen in all der Pracht des Königs- 
schlosses sich ergeht. Die Galerie ist von Lichtreflexen 
überrieselt; Kronleuchter, Kandelaber und Armleuchter 
vervielßtltigen sich in den Spiegeln. Unter dem pracht- 
vollen Deckengemälde von Le Brun kommt Leben in 
die Maskerade: Harlekins und Colombinen, Türken, 
Armenier, Chinesen, Ärzte mit hohen Perrücken, feder- 
geschmückte Wilde, Pilger und Pilgerinnen, Schäfer, 
Zauberer, Teufel und Narren. Die Damen auf den 
erhöhten Zuschauerbänken nehmen Erfrischungen, die 
ihnen von den Pagen angeboten werden. Eine Gruppe 
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in einer Ecke des Parquets ißt und trinkt; sie kann 
uns daran erinnern, daß in Wirklichkeit fünf- bis sechs- 
hundert Masken in den benachbarten Sälen die Büffets 
plünderten und sich, auf dem Fußboden sitzend, an des 
Königs Speisen gütlich taten. 

Daß viel Bourgeoisie da ist, und zwar von der 
untersten, das soll der Prinzessin von Conti nicht 
zweifelhaft bleiben. Sie findet keinen Platz, sich zu 
setzen; ein maskierter Herr verweigert ihr den seinigen, 
und als sie sich demaskiert, erkennt man sie nicht. 
„Hier muß doch eine recht schlechte Gesellschaft sein" 
meint sie. Es gibt aber nicht nur Bauern in den Ver- 
kleidungen dieser Nacht, Jemand setzt sich ganz dicht 
zur Königin und entkommt unbemerkt; er ist ein Königs- 
sohn, der Prätendent Karl Eduard, der im Jahre darauf 
England in Flammen setzen wird. Wenn alle Dominos 
fielen, würde man noch viele andre Geheimnisse durch- 
schauen. 

Eine Spiegeltüre hat sich geöffnet, und die Menge 
teilt sich vor unmaskierten Personen, die von Neugierde, 
; und Huldigungen umgeben, dahinschreiten. Die Königin 
am Arme eines Kammerherrn geht dem Dauphin vor- 
aus. Er ist als Gärtner gekleidet und hält die Finger- 
spitzen seiner Gemahlin, die als Blumenmädchen auftritt. 
Hinter ihnen kommen der Herzog und die Herzogin von 
Ohartres, die in ihrer Quadrille tanzen werden. Der 
Radierer hat alle diese prinzlichen Porträts so deutlich 
gezeichnet, daß man sie leicht erkennen kann. 

Nur Ludwig XV. fehlt auf dem Feste. ^ Aber da 

kommt eine sonderbare Gesellschaft aus den königlichen 

1* 
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Gemächern : es sind Taxusbäume, zugeschnitten im Ge- 
schmack der Gärtner jener Zeit. Der König ist eine 
dieser acht Masken, ohne Zweifel die inmitten der 
liebenswürdigen jungen Frauen, deren Neugierde durch 
das halb bekannte Geheimnis gereizt ist, und die sich 
bemühen, es ganz zu erraten. Eine Komödie spielt 
sich in dieser Ecke des Balles ab, aber diese Komödie 
ist ernster, als sie scheint, denn die Polgen dieses 
Abends sollten für die Monarchie bedeutungsvoll sein. 

Wie viele dieser Frauen aus der Hochfinanz oder 
der Beamtenschaft oder dem einfachen Pariser Bürger- 
tume, die da vor dem Hofe ihre noch unveröffent- 
lichten Reize und den Geschmack ihrer Aufmachung 
ausstellten und sich um die Wette demaskierten, — 
wie viele träumten davon, dem Könige zu begegnen 
und sein Wohlgefallen auf sich zu lenken ! Ein Zeuge 
erzählt es uns: alle Schönheiten der Stadt hatten sich 
versammelt, um diesen jungen ruhmbekränzten Herrscher 
zu erobern, dessen Herz frei und der in seinem König- 
reiche der schönste Mann war. „Die Menge der Präten- 
dentinnen ist unendlich", sagt der Abb6 von Bernis, 
der ihr Gehaben sah und die meisten von ihnen kannte. 
Er erwähnt sogar den Erfolg eines außergewöhnlich 
schönen jungen Mädchens, mit dessen Eltern er be- 
freundet war. Ein weniger diskreter Chronist erwähnt 
eine leichtlebige Präsidentin, offenbar Madame Portail, 
die sich in die „kleinen Gemächer" entführen ließ von 
einem Taxus, den sie für den König gehalten hatte. 

Diese Kühnheit der Bürgersfrauen am heutigen 
Abend erklärt sich wunderbar einfach: die Gelegen- 
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heit war selten, Ludwig XY. zu nalien* An Hofdamen 
fehlte es durchaus nicht, die nach der Ehre trachteten, 
den Herrscher Madame de Chäteauroux vergessen zu 
machen. Alle Welt nannte die jüngste der Schwestern 
de Nesle, die Herzogin von Lauraguais, die ihres Er- 
folges sicher zu sein glaubte; was ihr an Schönheit 
fehlte, wußte sie durch ihr loses Mäulchen und ihre 
Munterkeit zu ersetzen. Weniger bekannt sind die 
Manöver der schönen Prinzessin von Rohan, die ihr 
Lebensglück und die zärtlichste Zuneigung diesem ver- 
zehrenden Traume opferte. Aber den Damen ihres 
Ranges bot sich fast täglich Gelegenheit, mit dem 
Könige zu sprechen, während für die Venusse und 
Junos der Hauptstadt der Augenblick einzig war, seinen 
Blick auf sich zu ziehen. Und sie, die Siegerin über 
alle, sie war auf dem Ball von Versailles erschienen 
in dem Glänze ihrer jungen herausfordernden Schön- 
heit. Sie fehlt auch nicht auf dem Bilde, auf dem die 
Cochin, Vater und Sohn, für die neugierige Nachwelt 
die Episoden des Festes geschildert haben. Die junge 
Dame im Profil, die man mitten in der Gruppe um 
den König erblickt, wie sie mit einem geheimnisvollen 
Taxus plaudert, ist niemand anders, als Madame Le 
Normant d'Etioles. 

Wenn Madame Le Normant d'Etioles geborene 
Poisson nicht in diesem Augenblicke in das Leben 
Ludwigs XV. eingetreten wäre, so hätte seine Regierung 
zweifellos eine ganz andre Richtung genommen. Seine 
Politik wäre in den Finanzfragen, in den religiösen 
Streitigkeiten und vielleicht auch in den diplomatischen 
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Beziehungen eine ganz andre geworden. An jenem 
Tage, der in der Geschichte des französichen Könige 
tums mit zu zählen hat, war es durchaus nicht ohne 
Bedeutung, daß eine Frau von überlegenem Geiste, 
den sie wohl zu verwerten wußte, sich von neuem eines 
absoluten Königs bemächtigte, der noch mehr Herr 
und Gebieter seines Beiches und noch eifersüchtiger 
auf seine Macht war, als selbst Ludwig XIV. 

Diese fast grenzenlose Macht des damaligen Königs 
von Frankreich war abhängig von den Launen einer 
unruhigen, scheuen Seele, an der mehr die Langeweile 
als die Ausschweifung zehrte, aber deren Wille in nie- 
deren Leidenschaften ersticken konnte. Obgleich er 
sich in gewissen Einzelheiten der Regierung ganz den 
Ministem zu überlassen schien und auch wohl mit Hilfe 
von Vergnügungen leicht zu nehmen war, hatte es doch 
seine Schwierigkeiten, irgend welche Macht über ihn 
zu gewinnen und sich lange darin zu behaupten. Jede 
andre Frau außer Madame d'Etioles wäre ohne Zweifel 
dabei gescheitert. Wenn die Moral ihren Triumph 
schändlich findet, und wenn die Geschichte dessen 
Folgen nicht gutheißt, so muß man ihr wenigstens die 
Gerechtigkeit angedeihen lassen, dass sie ein schwieriges 
und fast unmögliches Unternehmen durchgeführt hat 

Wen nicht ein zu unmittelbares Interesse oder der 
Kastengeist verblendete, der fühlte, dass die kommende 
Favoritin, mochte sie sein wer sie wollte, nimmermehr 
die Rolle der Herzogin von Chäteauroux, die in 
ihrem Ahnenstolz eine sichere Stütze hatte, würde 
durchführen können. Die Zeit der vornehmen Damen 
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war vorüber ; die Neigungen des Königs richteten sich 
auf die Klasse, der Madame d'Etioles angehörte; das 
schien unvermeidlich und alles deutete darauf hin. 

Ludwig XV. zeigte ein Bedürfnis nach Abwechs- 
lung, über das seine Vertrauten sich nicht täuschten. 
Mit seinen fünfunddreißig Jahren und nach den Er- 
fahrungen, die er während seines seltsamen Verhält- 
nisses mit den drei Schwestern de Nesle gesammelt 
hatte, erriet er ganz gut die Berechnungen des Hofes 
und sah die Schlingen, die man seinem Herzen legte. 
Er war auf den Geschmack gekommen, neben dem 
Vergnügen auch mit andren Sitten als denen seiner Um- 
gebung Bekanntschaft zu machen und Leidenschaften 
kennen zu lernen, die ihm aufrichtiger, nicht so selbst- 
süchtig vorkamen. Über die Frauen von Paris war 
er durch die Skandal-Chronik unterrichtet, die ihm 
jeden Morgen seine Kammerdiener zutrugen, auch 
durch das Briefgeheimnis, das man zuweilen verletzte, 
um ihn zu zerstreuen; und was er von diesen seinen 
Untertaninnen erfahren hatte, das machte ihm Lust, 
sie einmal etwas näher zu besehen. Sein Mentor in 
der Unsittlichkeit, Herr von Richelieu, der selbst alle 
Arten von Herzen brach und den Btirgerstand durch- 
aus nicht verschmähte, hatte ihm über diesen Punkt 
die lehrreichsten Geständnisse gemacht. Es gibt keine 
Leidenschaft, die in ihrer Heftigkeit ehrlicher, in ihrer 
Torheit interessanter wäre für einen nach seltenen 
Sensationen lüsternen Egoisten, als die, an der Frau 
de la Popelini^re für ihren Richelieu starb. Man ahnt 
die folgenschweren Gespräche zwischen diesen beiden 
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Männern, die zwar an Blasiertheit noch verschieden 
waren, aber von der wahren Liebe gleich wenig wussten. 
Vielleicht war in dem Entschlüsse des Königs eine 
Art ungewohnter Rücksichten auf die Königin wirk- 
sam, die er schon so oft grausam verwundet hatte. 
Ludwig XV. konnte sich dann einbilden, daß er sie 
mehr schone. Er wußte, welche Demütigungen sie er- 
duldet hatte, wenn sie ihn ihre Nebenbuhlerinnen unter 
ihren Hofdamen wählen sah, deren Anwesenheit und 
Huldigungen sie nach der Etikette täglich ertragen 
mußte. Warum denn auch keine Rücksicht nehmen 
auf die heranwachsenden Töchter und auf den Dauphin, 
der sich in dieser Stunde vermählte und schon aus 
zärtlicher Liebe für seine Mutter und auf Grund seiner 
christlichen Erziehung die Aufführung seines Vaters 
verurteilte? Diese Überlegungen, mochten sie auch 
gewöhnlich und altmodisch gegenüber den Sitten der 
Zeit erscheinen, fielen doch noch einigermaßen ins Ge- 
wicht. Die Vorfälle in Metz, als der König krank 
lag, hatten bewiesen, welche Macht die Grundsätze, 
auf denen sich die Familie aufbaut, noch behaupteten. 
Die Verachtung, die man damals Frau von Chäteauroux 
fühlen ließ, und die Unterstützung, die die sogenannte 
fromme Partei in der öffentlichen Meinung fand, hatten 
Ludwig XV. gezeigt, daß er mit der Moral des Volkes 
rechnen mußte, und daß sie nicht leicht gewisse skan- 
dalöse Ausschreitungen ertrug.*) Wenn es ihm un- 

*) Die Ereignisse von 1744, die den hier erzählten den Boden 
bereiten, hat der Verfasser in seinem Werke „Ludwig XV. und Maria 
Leszezinska'' geschildert, das demnächst im gleichenVerlage erscheint. 
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möglich war, zur Königin zurückzukehren, konnte er 
wenigstens Vorkehrungen treffen, daß sein Ehebruch 
nicht mehr an die große Glocke kam. Der schöne 
Name „Ludwig der Vielgeliebte", den ihm sein Volk 
während seiner gefährlichen Krankheit gegeben hatte, 
verblieb ihm nur um diesen Preis. 

Selbst wenn er gegen alle diese Dinge gleichgiltig 
gewesen wäre, seiner persönlichen Ruhe gegenüber 
konnte er es nicht sein. Die Scherereien verstimmten 
und ärgerten ihn. Die er am meisten spürte, kamen 
nicht von seiner Familie oder seinen Priestern, nicht 
einmal von der öffentlichen Meinung. Sie entstanden 
aus der zweideutigen Situation, in die ihn eine Wahl, 
wie er sie bisher zu treffen pflegte, versetzte. Eine 
erklärte und an den Hof genommene Maitresse — und 
das wollten sie alle sein — brachte hundert Schwierig- 
keiten mit sich. Die politische Intrigue drohte unauf- 
hörlich die Leidenschaft des Königs auszunutzen, und 
diese verquickte sich im täglichen Leben wie im Augen- 
blick des unvermeidlichen Bruches mit den am Hofe 
vertretenen Interessen, die schließlich doch denen des 
Thrones selbst nahe verwandt waren. 

Der König wollte also keine Frauen von Geburt 
mehr ; er fand sie stolz, habgierig oder herrschsüchtig ; 
er war der politischen ünzuträglichkeiten überdrüssig, 
die sie im Gefolge hatten. Diese neuen Entschlüsse 
waren ein öffentliches Geheimnis, und der Bürgerstand 
fühlte sich dadurch geehrt. Man wagte auf ein unge- 
ahntes Glück zu hoffen. Alle Bürgerinnen, die nicht 
ihr Spiegel oder ihr Gewissen zurückhielt, bildeten sich 
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ein, Siegeschancen zu haben. So erklärt sich die ehr- 
geizige Überreizung, der sich Ludwig XV. während 
des Maskenballes auf dem Hochzeitsfeste des Dauphins 
gegenüber sah. 

Diese Nacht m Versailles blieb bei den einge- 
weihten Zeitgenossen bekannt dafür, daß hier das 
Taschentuch des Königs in die losgelassene Narrheit 
der Maskerade geworfen wurde. Bernis sagt aus- 
drücklich, diese Nacht habe das Abenteuer der Ma- 
dame d'Etioles beginnen sehen, und Voltaire spielt in 
dem der jungen Frau gewidmeten Madrigal darauf an, 
das man nie verstanden hat, und mit dem er als Erster 
ihren aufgehenden Stern begrüsste: 

Wenn Cäsar» der charmante Held, 

Den Rom für einen Gott ansah, 

Die Gallier schlug im oifnen Feld, 

Dann huldigte Eleopatra, 

Der göttlichen, die ganze Welt. 
Wie keiner je an Liebes- und an Schlachten-Siegen reich 

Schmückt' er den Lorbeer mit dem Myrtenzweig. 
Doch heute ist's der Taxusbaum, den ich verehre. 
Und seit gewisser Zeit geb' ich ihm höhern Preis, 
Als selbst des Schlachtengottes blut'gem Lorbeerreis, 

Ja als der M3n:te der Cythere. 

Die neueren Erzähler fanden es pikanter, auf weniger 
glaubwürdige Berichte hin den Vorgang auf den Masken- 
ball im Rathause zu verlegen, an dem der König einige 
Tage später teilnahm. Wir können übrigens mit voll- 
kommener Genauigkeit feststellen, was sich in dieser 
zweiten Nacht zugetragen hat. Über die Sitten jener Zeit 
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bekommt man daraus den besten Aufschluß, und ebenso 
über die ersten so geheimnisvollen Anfänge der neuen 
Liaison des Königs. 

Wirklich, die ganze Nation feierte diese Hochzeit 
des Dauphin mit, die den Bund der beiden bourbonischen 
Linien erst besiegeln sollte, nachdem er bei der zweiten 
Verlobung Ludwigs XV. so gefährdet worden war. 
Mehr noch als fünf Jahre zuvor die Hochzeit der 
ältesten Tochter des Königs mit dem Infanten Don 
Philipp gab dieser neue Ehebund Gelegenheit zu außer- 
gewöhnlichen pomphaften Festen. Wie üblich hatte 
der Hof damit den Anfang gemacht. In Versailles war 
dem Maskenball ein bal par6 vorausgegangen, den 
Oochin gezeichnet hat, und auf dem die Gemahlin des 
Dauphins im Menuet ihre spanische Anmut entfaltete; 
man tanzte in dem üppig ausgestatteten Eeitsaale, den 
die Slodtz im Jahre 1737 dekoriert hatten, und der 
bis zum Bau eines Opernhauses zu allen vom Könige 
gegebenen Pesten gebraucht wurde. Am Hochzeitstage 
selbst war in diesem schönen Räume, den man in einen 
Theatersaal mit bekränzten Logen umgewandelt hatte, 
ein Gelegenheits-Ballet aufgeführt worden, „Die Prin- 
zessin von Navarra", ein allegorisches Werk von Vol- 
taire und Eameau ; in seiner Schlußapotheose versank 
und verschwand die Pyrenäen-Dekoration, um einem 
Amortempel auf der Bühne Platz zu machen. 

Da es wirklich, nach einem Ludwig dem XIV. zu- 
geschriebenen Worte, keine Pyrenäen mehr gab, und 
da die Sicherheit des Reiches schon durch den ersten 
Peldzug des Marschalls Moritz von Sachsen hergestellt. 
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auch durch ein unverbrüchliches Bündnis verbürgt war, 
so konnte man sich in aller Zuversicht dem Vergnügen 
hingeben. In keiner Regierung irgend eines französi- 
schen Königs (und regierte nicht jetzt Ludwig der Viel- 
geliebte?) war irgend etwas so populär gewesen, wie 
die Ehe des Dauphin. Sicherte sie doch den Erbgang 
und die friedliche Übertragung der Krone. Außerdem 
flößte die Infantin Maria Eaphaela, der man einen 
glücklichen Charakter nachrühmte, und die von ihrem 
jungen öemahle sehr geliebt wurde, dem galanten Sinne 
des französischen Volkes lebhafte Sympathieen ein. 

Bei jeder solchen feierlichen Gelegenheit fand die 
Stadt Paris mit großem Geschick für ihre Feste eine 
neue Generaljidee, die sich nie wiederholte und dadurch 
im Gedächtnisse des Volkes die Daten und Ereignisse 
um so fester haften ließ. Die Feste von 1745 wurden 
durch eine für den Tag berechnete architektonische 
Leistung ausgezeichnet, dergleichen man nie zuvor ver-, 
sucht hatte: auf den Hauptplätzen der Stadt wurden 
im Auftrage des Vorstehers der Kaufmannschaft sieben 
Ballsäle errichtet, deren eleganter und mannigfaltiger 
Schmuck die Augen entzückte. Den ganzen Tag durch- 
streifte man die Stadt, um alles zu sehen : den Triumph- 
bogen, der auf dem Dauphine-Platz den Eingang zum 
Tanzsaale schmückte, die beiden Gitter und Galerieen 
des Louis-le-Grand (Vendöme) Platzes, die lange, mit 
Landschaften bemalte Galerie auf dem Karussell-Platze, 
die Weinranken-Dekoration in der Eue de Sövres und 
die Marmor-Pilaster auf dem Bastille-Platze. Überall 
waren in verschiedener Anordnung die Wappenschilder 
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Frankreichs UDd Spaniens angebracht, die Medaillon- 
Bilder der königlichen Familie und die großen allego- 
rischen Figuren, die man damals liebte. Nachts waren 
die Säle erleuchtet, man teilte Wein und Speisen aus, 
und die Leute aus dem Viertel schwangen sich in fröh- 
lichen Rundtänzen, an denen im Vorbeigehen auch die 
Karneval-Masken sich beteiligten. 

Während so das gemeine Volk sich auf den ihm 
hergerichteten Tanzböden tummelte, bereitete sich im 
Rathause der Maskenball vor, der es dem Hofball 
gleichtun sollte. Man glaubte, daß der König kommen 
würde, aber inkognito, da nur der Dauphin hier er- 
scheinen mußte, um den Stadtherren für ihre freudige 
Teilnahme zu danken. Der Vorsteher der Kaufmann- 
schaft hatte an den großen Saal einen zweiten auf dem 
Hofe anbauen lassen, in vergoldeter Architektur und 
mit Spiegeln; die Decke war so hoch wie das Dach 
des Hauses. Nach diesem Hofe hinaus lag das für den 
Dauphin eingerichtete Gemach. 

Nachdem der junge Prinz dem Tanze zugesehen 
und vergeblich auf den König gewartet hatte, ging er 
einen Augenblick auf das Fest, im Domino ohne Maske, 
und die 24 Leibwächter, die ihn begleiteten, hatten 
große Mühe, ihm einen Weg zu seiner Karosse zu 
bahnen. Der Advokat Barbier erzählt recht übellaunig 
von den Zwischenfällen dieser Nacht: „Es war dort 
eine fürchterliche Menschenmenge und ein entsetzliches 
Durcheinander. Man konnte die Treppen weder hinauf 
noch hinunter. In den Sälen wurde man in die Höhe 
gehoben, erstickt bis zur Ohnmacht. Es gab dort sechs 
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Büffets, aber sie waren schlecht besetzt oder schlecht 
aufgestellt ; drei Stunden nach Mittemacht gab es schon 
keine Erfrischungen mehr. Es war in Paris nur eine 
Stimme der Unzufriedenheit mit diesem Balle. Man 
muß nicht nur Eintrittskarten ohne Zahl ausgegeben 
haben, sondern auch an alle Arten Menschen ohne 
Wahl, jedenfalls an alle Handwerker und Lieferanten 
der Stadt, denn man sah viel Pöbel da." 

In Versailles verließ der König um elf Uhr das 
Schloß in schwarzem t)omino, begleitet vom Herzog 
von Ayen und einigen Vertrauten, und ging für seinen 
Taler auf den nächstgelegenen öffentlichen Ball. Es 
handelte sich darum, die Zeit hinzubringen bis zu dem 
Augenblick, da man annehmen konnte, daß der Dauphin 
Paris verlassen würde, denn der König wollte dort nicht 
mit ihm zusammentreffen, um sein Inkognito besser 
wahren zu können. Um ein Uhr setzte er sich mit 
seinem Gefolge in einen Wagen. In Sftvres begegnete 
man dem Dauphin und seiner Eskorte; er stieg einen 
Augenblick bei seinem Vater ein und berichtete ihm 
von der Unordnung auf dem Stadtballe. Der König 
beschließt, zunächst noch nicht dorthin zu fahren, sondern 
begibt sich zur Oper, wo der Ball gegen Eintrittsgeld 
zugänglich ist. Er sieht dort eine gewählte Gesellschaft 
und tanzt unerkannt zwei Contretänze mit. Der größeren 
Sicherheit halber wird der Hofwagen verabschiedet und 
die Gesellschaft benutzt Droschken. Endlich langt der 
König im Stadthause an, wo er wahrscheinlich mehrere 
Rendez-vous vorbereitet hat, namentlich mit dem schönen 
jungen Mädchen, das auf dem Balle in Versailles seine 



— 15 — 

Aufmerksamkeit erregt hatte. Man sucht sie vergeblich, 
und es ist Nachricht gekommen, daß sie keinesfalls er- 
scheinen werde: sie hat ihre Eltern ins Vertrauen ge- 
zogen, und die fühlen sich zwar einen Augenblick ge- 
schmeichelt, wollen sie dann aber nicht der Laune des 
Königs opfern. Noch in derselben Nacht eilen hohe 
Herren aus dem Gefolge des Königs in ihre Wohnung, 
sprechen mit der Mutter, flehen und drohen; nichts 
kann diese ehrenhaften Leute bewegen, ihr Kind aus- 
zuliefern. 

Der König kann sich leicht über seinen Verdruß 
trösten: Madame d'Etioles ist auf dem Balle und er- 
wartet ihn. Ein junger Oberst, der eine Hofdame auf 
das Fest geführt hatte, hat sie beisammen gesehen und 
erzählt davon : „Die Menge drängte sich so zusammen, 
daß meine Begleiterin aus Angst, erstickt zu werden, 
sich an Herrn de Bernage, den Vorsteher der Kauf- 
mannschaft, um Hilfe wandte; er führte uns in ein 
kleines Zimmer, wo bald nach uns Madame d'Etioles 
eintrat, mit der ich vor einigen Tagen soupiert hatte; 
sie war in einen schwarzen Domino gehüllt, aber ganz 
zerzaust, da sie wie so viele andre von der Menge hin- 
und hergestoßen worden war. Einen Augenblick später 
kamen zwei Masken, ebenfalls in schwarzem Domino, 
durch das Zimmer ; ich erkannte den einen am Wuchs, 
den andern an der Stimme ; es waren Monsieur d'[ Ayen] 
und der König; Madame d'Etioles folgte ihnen und 
befand sich in Versailles." Mit diesen letzten Worten 
macht unser Gewährsmann zu schnelle Arbeit ; die Nacht 
endigt ganz anders und vielleicht noch pikanter: der 
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König hat um die Ehre gebeten, Madame d'Etioles zu 
ihrer Mutter zurückzuführen. 

Man besteigt mit dem Herzog von Ayen eine 
Droschke. Da ganz Paris wach und auf den Beinen 
ist bis zur Morgenröte, sind alle Straßen voll Menschen, 
bewacht und abgesperrt; es ist weit vom Gr^ve-Platz 
bis zur Straße Croix-des-Petits-Champs; an einer 
Straßenecke, wo Schutzleute die Durchfahrt wehren, 
weigert sich der Kutscher, weiter zu fahren. Die 
Dame erschrickt; der König wird ungeduldig: „Geben 
Sie einen Louis", sagt er zum Herzoge; aber dieser 
erwidert: „Eure Majestät wollen sich in acht nehmen; 
die Polizei wird benachrichtigt werden, Recherchen 
anstellen und morgen wissen, wohin wir gefahren sind". 
Für einen Sechsfranken-Taler haut der Kutscher auf 
die Pferde, zerteilt die Menge, und der König von 
Prankreich kann ganz stolz auf diesen tollen Streich 
seine Gefährtin ohne weiteres Hindernis bis zur Türe 
ihrer Wohnung bringen. 

Um halb neun war er wieder in Versailles. „Eben 
angelangt, zog er einen Überrock an und ging sofort 
in die Kapelle, um die Messe zu hören. Weder Kapläne 
noch Leibwächter waren zur Stelle; alles wurde so 
schnell wie möglich benachrichtigt". Diese Morgen- 
messe nach solcher Rückkehr gab den frommen Seelen 
Ärgernis; aber Ludwig XV. glaubte sie dem guten Bei- 
spiele schuldig zu sein. Nachdem er die Messe gut 
oder schlecht gehört hatte, legte er sich zu Bett und 
gab Befehl, vor fünf Uhr nicht bei ihm einzutreten. 
Nichts wurde an der Etikette des Lever geändert. Die 
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Königin, auf die schon ihre Wagen warteten, um sie 
zur Andacht in die Pfarrkirche zu führen, kam in das 
Gemach des Königs, sobald er aufgewacht war; der 
Dauphin und seine Gemahlin erschienen etwas später 
dort. Nach der höfischen Formel „wurde es beim 
Könige erst um fünf Uhr Tag". 

Haben hier nur die zufälligen Ereignisse einer Karne- 
valsnacht eine Liaison des Königs herbeigeführt, die 
jetzt noch ganz vom Gefühl beherrscht war, dann aber 
von einer weisen weiblichen Strategie weiter geführt 
werden sollte ? Bedeutete dies heimliche Pariser Aben- 
teuer, wie es im Leben Ludwigs XV. bisher unerhört 
war und das sorgfältig verborgen gehalten wurde, einen 
Zufalls-Erfolg, oder krönte es einen von langer Hand 
vorbereiteten Anschlag? Die Zeitgenossen versichern, 
die künftige Marquise von Pompadour solle über ihr 
Glück nicht im geringsten erstaunt gewesen sein. Ihre 
Mutter hatte sie in dem^ Gedanken erzogen, daß sie es 
eines Tages so weit bringen werde. Mit neun Jahren 
hatte sie das Kind zu einer "Wahrsagerin geführt, und 
man ist nicht wenig erstaunt, wenn man in dem Ver- 
zeichnisse der für Madame de Pompadour gezahlten 
Gehälter gleich an der Spitze geschrieben findet: „Sechs- 
hundert Livres für Frau Lebou, weil sie ihr im Alter 
von neun Jahren vorausgesagt hat, daß sie eines Tages 
die Maitresse Ludwigs XV. sein werde". Berm's schreibt 
seinerseits in seinen Memoiren: „Das Publikum war 
sehr erstaunt, daß der König ihr den Vorzug gab; es 
wußte nicht, daß sie der Fürst seit ihrer Verheiratung 

sehr oft auf der Jagd im Walde von S6nart gesehen 

2 
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hatte, daß die Kavaliere des Königs bei ihr aus- und 
eingingen, und daß Madame de Mailly keine andre Frau 
mehr gefürchtet hatte, als Madame d'Etioles^. 

Madame Le Normant d'Etioles, mit Mädchennamen 
Jeanne Antom'ette Poisson, geboren in Paris, Bue de 
Clery, am 20. Dezember 1721, war damals vierund- 
zwanzig Jahre alt und gehörte zu den meist Beneideten 
von Paris. Ihre Feinde haben sich darin gefallen, ihre 
ganze Herkunft maßlos herabzuwürdigen; sie ist be- 
scheiden, das ist wahr, und man weiß erst seit ganz 
kurzer Zeit Genaues darüber. 

Zum Vater hatte sie einen Finanzbeamten mittleren 
Ranges, Herrn Fran^ois Poisson, geboren 1684 als 
Sohn eines Webers aus Provench^res in der Diözese 
Langres. Um sich allmählich zu dem Stande zu er- 
heben, dem seine Tochter eine glänzende Partie ver- 
dankte, hatte dieser Poisson eine ziemlich stürmische 
Karriere durchzumachen. Mit zwanzig Jahren hatte 
er das Vaterhaus verlassen, um als Überzähliger, näm- 
lich als Pferdeführer, die Proviantmeister der Armee 
des Marschalls von Villars zu begleiten. Die Brüder 
Paris, die bekannten Proviant-Kommissare, die damals 
ihr Glück zu machen begannen, wurden aufmerksam 
auf ihn ; erst betrauten sie ihn mit unwichtigeren Auf- 
gaben, dann machten sie ihn zu ihrem Hauptbeamten. 

Zu jener Zeit gab es für alle Zwischenhändler 
dieser Art Gelegenheit genug zu außergewöhnlichem 
Gewinn, wozu aber ein großes Risiko und eine kühne 
Inanspruchnahme des Kredits gehörte. Poisson, der 
in diesem Geschäft Hervorragendes geleistet zu haben 
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Bcheint, erwarb sich schnell das vollste Vertrauen seiner 
Prinzipale. Er wurde vom Regenten zur Zeit der Pest 
in der Provence damit betraut, diese Provinz mit 
Lebensmitteln zu versorgen, zog sich mit Ehren aus 
der Sache und konnte die Stelle eines „Leibfouriers 
Seiner Königlichen Hoheit des Herzogs von Orleans" 
kaufen. Lnmer im Dienst der Brüder Paris und mit 
ihnen arbeitend, bekam er .die Verproviantierung der 
Hauptstadt während der Getreidenot von 1725 in die 
Hand. Aber als diese letzteren Operationen von der 
Pinanzverwaltung streng geprüft wurden, fand man, 
daß fiktive Geschäfte vorgekommen waren. Eine be- 
sondere Kommission wurde eingesetzt, um Herrn Poisson 
die Rechnung zu korrigieren, und er wurde durch Ur- 
teil des Staatsrates vom 20. Mai 1727 verurteilt, dem 
Königlichen Schätzamte zweihundertzweiunddreißig- 
tausend Livres zu bezahlen. Er konnte nicht zahlen, 
da er selbst nicht auf seine Auslagen gekommen war, 
und so wurden seine Güter konfisziert. Er selbst ent- 
schloß sich, „abwesend zu werden". Das ist der da- 
mals übliche Ausdruck für eine unvermeidliche Flucht. 
Wurde PranQois Poisson zum Galgen verurteilt? 
Zwanzig Jahre später sagte es in Paris jedermann, 
und weil es pikant war, glaubte man es. Aber 
nirgends finden sich die Spuren eines entehrenden Ur- 
teilsspruches, und keine Anzeichen sprechen dafür, daß 
er gefällt worden ist. Indessen der Fall des Flüch- 
tigen war ernst, und von Deutschland aus, wohin er 
sich geflüchtet hatte, strengte er alle Kräfte an, um 

eine Wiederaufnahme seines Prozesses durchzusetzen. 

2* 
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Er war einer der klugen und unentbehrlichen Männer, 
die immer Leute für ihre Eettung zu interessieren ver- 
stehen. Aber obwohl man ihm durch unaufhörliche 
Schritte beim Kardinal de Fleury zu Hilfe kam, konnte 
er erst acht Jahre später nach Frankreich zurück- 
kehren, mit freiem Geleit für seine Person. Im Jahre 
1739 erhielt er vom Staatsrate Entlastung für einen 
Teil seiner Schuld und damit den Anfang seiner Re- 
habilitierung. Später, als seine Tochter in Gunst kam, 
erhielt Poisson diese Behabilitierung ganz, und es ist 
belustigend, in seinem Adelsbriefe die großen Verdienste 
«nieder auftauchen zu sehen, die er sich bei der Ver- 
proviantierung während der Teuerung von 172B er- 
worben habe; man machte ihm also damals einen be- 
deutenden Anspruch auf die öffentliche Dankbarkeit 
aus einer Sache, die ihm ehedem beinahe den Galgen 
eingebracht hätte. 

Also steht nämlich zu lesen in Poissons Adels- 
brief, ausgefertigt im Namen des Königs im Monat 
August 1747: „Wir glaubten in keine besseren Hände 
die Sorge für die Verproviantierung der Stadt Paris 
und mehrerer Qrenzfestungen legen zu können, und er 
hat für diese Aufgabe weder sein Vermögen, noch 
seine Arbeit, noch den erreichbaren Kredit gespart. 
Nichtsdestoweniger, und trotz des Erfolges, den seine 
Talente, seine Wachsamkeit und sein Eifer hatten, 
konnte er nicht einmal sein Recht bekommen in be- 
treff des Ersatzes seiner Auslagen und in betreff der 
Darlehen, die er hatte aufnehmen müssen, so daß er 
zwanzig Jahre lang den heftigsten Verfolgungen aus- 
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gesetzt war, die ihn nötigten, sein Geschäft und seine 
Familie zu verlassen und acht Jahre im fremden Lande 
Zuflucht zu suchen. Endlich wurde dann die Hand- 
lungsweise des Herrn Poisson von billig denkenden und 
aufgeklärten Mitgliedern einer Kommission geprüft, und 
ihr Urteil hat die ganze Pünktlichkeit und Zuverlässig- 
keit seiner Amtsführung ans Licht gebracht; die An- 
leihen, die er aufgenommen hatte, waren gerechtfertigt, 
seine Auslagen begründet und verrechnet, und er hat 
Stand und Freiheit wiedererlangt ..." In diesem 
Königsbriefe scheint ein Teil auf Wahrheit zu be- 
ruhen. Er stützt sich auf das Urteil von 1739, lange 
vor der Zeit, da Ludwig XV. sich für Madame 
d'Etioles interessieren konnte, und er stimmt mit den 
gleichzeitigen, ernst zu nehmenden Urkunden darin 
überein, gewissen Verdiensten des Mannes Recht wider- 
fahren zu lassen. 

Herr Poisson hatte sich schon vor der Öffentlich- 
keit durch eine glänzende Rückkehr in den königlichen 
Dienst rehabilitiert und dadurch seinen Neidern für 
einige Zeit den Mund gestopft. Im Juli 1741, als der 
Krieg in Deutschland herannahte und Frankreich sich 
zu einem Feldzuge gegen die Königin von Ungarn 
vorbereitete, wurde er zum Erzbischof von Köln ge- 
schickt, und zwar mit einem vertraulichen Auftrage 
des Marquis von Breteuil, des Kriegsministers; er 
hatte gleichzeitig von den Brüdern Paris Auftrag, 
eine Reihe schwieriger und geheimer Operationen ab- 
zuschließen, die sich auf die Verproviantierung des 
Heeres an den Ufern des Rheines bezogen. Man muß 



also nicht nur auf Beine Kenntnis des Landes, sondern 
mehr noch auf seine Ehrlichkeit großes Vertrauen ge- 
setzt haben, um ihm die Sorge für die Einrichtung 
so 'vieler Magazine für die Winterquartiere und den 
Abschluß der großen Lebensmittelkäufe zu überlassen, 
die den Unterhalt der französischen Truppen sicher 
stellen sollten. Bie Briefe des Kriegsministers sind 
ein Be'weis fttr die Achtung, die man seinen Talenten 
zollte. 

Die Briefe von Pftris-Duvemey sind noch bezeich- 
nender und geben Zeugnis von den engen Banden, die 
ihn an seine Qönner kntlpiten : „Monseigneur de Breteuil 
und der Herr G-eneral-Kontroleor", schreibt der Fi- 
nanzmann, „haben Ihre Briefe gesehen; Seine Eminenz 
(Fleury) hat den Begleitbrief zu dem Auftrage gesehen, 
den Sie in Paderborn erhalten haben; aJle sind mit 
Ihrer Tätigkeit zufrieden, und ich im besonderen bin 
es, so sehr man es überhaupt sein kann . . . Ich weiß 
nicht, ob man von dem Gebrauch machen kann, was 
Sie durchgesetzt haben. Ihr Verdienst wird darum 
nicht geringer sein, und Sie können sich auf mich be- 
rufen, um ihm die ganze Ausdehnung zu verschaffen, 
die ibm zukommt . . . Erfreuen Sie sich inzwischen 
der Gerechtigkeit, die man Ihnen hier zollt; die Art, 
wie man hier darüber denkt, empfinde ich sehr an- 
genehm bei dem aufrichtigen Intere^e, das ich an 
allem nehme, was Sie betrifft ..." So war der Ton 
der Korrespondenz des Chefs mit seinem Agenten. Er 
vertraute ihm nebenher seinen Wunsch an, sich von 
estrengten Arbeit" zurückzuziehen, die ihn er- 
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schöpfe, und der wohlverdienten Ruhe zu pflegen; er 
gab Nachrichten über Madame Poisson, die er besucht 
habe, und „deren Gesundheit nicht so gut ist, wie er 
wünschte" ; er berichtete einem offenbar sehr besorgten 
Vater von dem Unwohlsein der jungen Madame 
d'Etioles und von „einigen Fieberanfällen auf dem 
Lande, von wo sie habe zurückkehren müssen". 

An diese Sendung FranQois Poissons nach West- 
falen knüpft der erste BriQf an, den man von seiner 
Tochter hat, datiert vom 3. September 1741; man 
kann ihn jetzt leicht verstehen. Madame d'Etioles 
schreibt ihm: „Wenn es ein Mittel gegen den Kummer 
gibt, den ich über Ihre Abwesenheit empfinde, so sind 
es die Lobsprüche, die ich in ganz Paris über Sie 
höre. Ich bin darüber nicht erstaunt ; aber es ist doch 
ein Glück, daß das Publikum Ihnen Gerechtigkeit 
widerfahren läßt; Sie wissen, daß es nicht unzuver- 
lässig ist. Das muß ich noch sagen, daß Sie an Ihre 
großen Freunde in einem wundervollen Stile schreiben ; 
wahrlich, es liegt immer Würde im guten Französisch". 

Wir besitzen die in so schönem Stile verfaßten 
Briefe nicht, die Poisson an die Brüder Paris ge- 
schrieben hat, und die von der Tochter so zärtlich 
bewundert wurden; aber derselbe Kurier, der ihm 
dieses Schreiben brachte, hatte auch eines von Paris 
de Montmartel, dessen Ton Beachtung verdient: „Ich 
habe noch auf keinen Ihrer Briefe geantwortet, lieber 
Fran§ois, weil der Gute (Duvemey) das immer be- 
sorgt. Ich täte es auch heute noch nicht, wenn ich 
Ihnen nicht selbst aussprechen wollte, wie zufrieden 
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wir mit allem sind, was Sie getan haben und noch tun; 
ich war im voraus davon tiberzeugt, aber Sie wissen, 
daß nicht jedermann derselben Meinung war. Der 
Grund dafür war sehr einfach: sie kennen die Sache 
nicht, um die sichs handelt, und noch weniger Ihre 
freundliche Gesinnung gegen uns ; dieser letztere Punkt 
gibt Ihnen noch mehr Kraft". Der Freund, der so an 
Poisson schrieb, war zwanzig Jahre früher der Tauf- 
pate seiner Tochter gewesen; er war jetzt noch der 
sicherste Beschützer der Familie, und die Chronik hat 
lange seinen Namen in nahe Verbindung gebracht mit 
dem der schönen Madame Poisson. 

Madame Poisson hatte lange an der Rehabilitierung 
ihres Mannes gearbeitet, mit der Zähigkeit einer liebenden 
Mutter, die nur an die Zukunft ihrer Tochter denkt. 
Der Mann, den sie geheiratet hatte, gefiel ihr wenig. 
So klug er war, sah er doch recht gewöhnlich aus, war 
roh in seinen Ausdrücken, ein Mann vom Lande, den 
die Finanz nur so aus dem Gröbsten heraus geschält 
hatte. Er konnte nur durch eine Interessengemeinschaft 
mit der ehrgeizigen Pariserin verbunden sein, die in 
ihrer Ehe nur die Möglichkeit großer Intriguen sah. 
Man hat indessen die über Madame Poisson erzählten 
Skandalosa zu sehr übertrieben; die Zeit, in der sie 
lebte, muß ihr zur Entschuldigung gereichen. 

Madeleine de la Motte gehörte einer besseren Familie 
an, als ihr Mann. Ihr Vater war „Fleischermeister 
des Invaliden-Hauses", d. h. Herr de la Motte, ArtiUerie- 
Kommissar, hatte sein Glück als FleischUeferant des 
Königlichen Invalidenhauses gemacht. Die Tochter war, 
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wie Barbier versichert, „eine schöne Brünette mit weißem 
Teint, eine der schönsten Frauen von Paris, mit allem 
erdenklichen Esprit". Sie soll schöner als Madame de 
Pompadour gewesen sein, und es ist schade, daß uns 
kein beglaubigtes Bild von ihr einen Vergleich gestattet. 

Daß Madame Poisson Herrn Paris de Montmartel 
und später verschiedenen anderen Zeitgenossen zu weit 
entgegengekommen ist, hat keine Bedeutung für die 
Geschichtschreibung, die im Punkt der Sitten jener Zeit 
viel Nachsicht üben muß. Indessen kann nicht ver- 
schwiegen werden, daß sich später die Schlechtigkeit 
und der Neid über ihr Andenken hergemacht haben, 
um das unerhörte Glück ihrer Tochter herabzuziehen. 
Man muß sich mehr auf die Leute von Geist verlassen, 
die bei ihr zu Gaste waren und sich in ihrem bürger- 
lichen Salon behaglich fühlten. „Sie hatte nicht den 
Ton der vornehmen Welt", sagte Bernis, der sie bei 
einer Freundin traf, „aber sie hatte Esprit, Ehrgeiz und 
Mut". 

Madame Poisson hatte längere Zeit recht erbärmlich 
leben müssen, da sie von der Zwangsverwaltung, die 
über das Vermögen ihres Mannes verhängt war, nur 
mit großer Mühe Subsistenzmittel bewilligt bekam. 
Seine „Verbannung" zog sich in die Länge, und sie 
tröstete sich endlich, indem sie die beharrlichen Auf- 
merksamkeiten eines galanten Generalpächters entgegen- 
nahm; das war Charles Le Normant de Toumehem, 
ein kluger, prächtiger Junggeselle, ein Freund der 
Künstler und der Künste. Als Monsieur Poisson nach 
Paris zurückkehrte, fand er in ihm einen warmen, 
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dienstbereiten und reichen Freund und hatte wider die 
vertrauliche Gegenleistung nichts einzuwenden, an der 
die damaligen Sitten keinen Anstoß nahmen. Diese 
guten Beziehungen, die, wie es scheint, durch nichts 
gestört worden sind, haben das ganze Leben der beiden 
Männer hindurch bestanden, und ihr Briefwechsel legt 
dafür ein erbauliches Zeugnis ab: „Obgleich im selben 
Jahre geboren", schrieb Tournehem an Poisson im 
Jahre 1751, „sind wir doch sehr verschieden; Sie sind 
so lebhaft und tätig wie mit fünfundzwanzig, ich werde 
jeden Tag schwerfälliger", aber er beteuert seinem 
alten Freunde, ihn umarmend, daß das Ilerz seines 
Charles unverändert sei. Sie waren denn auch seit 
vielen Jahren durch ein achtbares Gefühl miteinander 
verbunden, denn Monsieur de Tournehem war aufs 
herzlichste den beiden Kindern zugetan, die er bei 
Madame Poisson hatte heranwachsen sehen, und er 
hatte sich das Wort gegeben, ihre Zukunft sicher zu 
stellen. 

Der junge Abel, vier Jahre jünger als seine Schwester, 
zeigte die glücklichsten Anlagen ; aber Jeanne Antoinette 
war ein entzückendes Kind, das jeder lieb haben 
mußte. Der Generalpächter mußte bei der Tochter 
seines Freundes die Rolle eines Adoptivvaters spielen, 
die selbst boshafte Zeitgenossen getäuscht hat ; aber der 
wirkliche Vater hatte niemandem die Sorge für die 
erste Erziehung überlassen. Aus seiner Verbannung 
heraus lenkte er seine Familie. Er hatte bestimmt^ 
daß sein Töchterchen ins Kloster geschickt würde, und 
war mit der Oberin des Hauses selbst in regelmäßigen 
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Briefwechsel getreten, um direkte und genaue Nach- 
richten über sein Eind zu erhalten. 

Wirklich kommt in dem Leben der Madame de 
Pompadour ein wenig Kloster vor; sie hat mindestens 
ein Jahr bei den Ursulinerinnen in Poissy zugebracht, 
wo zwei ihrer Tanten Nonnen waren und eine ihrer 
Kusinen erzogen wurde. Die Einzelheiten, die man 
aus ihrem Kinderleben erfährt, zeigen sie schon so, 
wie sie später war. Als ganz kleines Kind von acht 
oder neun Jahren übte sie schon auf ihre Umgebung 
denselben Zauber aus, dem auch später so leicht nie- 
mand widerstand. Man ahnt ihn in all den Erzählungen, 
die das Kloster nach Deutschland schickte: „Ihre 
liebenswürdige und geliebte Tochter", schreibt die 
Oberin an Herrn Poisson im September 1729, „hat 
sehr feinen Anstand und fühlt sich sehr wohl. Herr 
de la Motte schickt täglich jemand vom Markt herein, 
um nachzufragen, und läßt sie von Zeit zu Zeit mit 
ihrer Kusine Deblois zu sich kommen, um mit ihm zu 
speisen, und es heißt, daß er sich die ganze Zeit mit 
ihr. unterhalte. Sie langweilt sich durchaus nicht bei 
uns, im Gegenteil, sie ist gern hierher zurückkehrt. 
Am 25. August, dem St. Ludwigs-Tage, ist hier Jahr- 
markt, wir haben sie mit ihrer Kusine und einer unsrer 
Pförtnerinnen hingehen lassen, alles Schöne und alle 
Raritäten zu besehen; die Pförtnerin hat sie auch in 
die Abtei geführt, wo man ihnen viel Schmeichelhaftes 
gesagt und sie sehr liebenswürdig gefunden hat ; seither 
hat man sich von dort aus schon nach ihnen erkundigt. 
Am Tage der Oktave der Himmelfährt der heiligen 
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Jungfrau haben sie in ihren Klassen die Vespern der 
heiligen Jungfrau gesungen und sie waren die vorzüg- 
lichsten Sängerinnen. Sie lieben einander sehr und 
gehen immer zusammen. Die Schreiblehrerin gibt sich 
große Mühe, sie so weit zu fördern, daß sie Ihnen 
selbst schreiben und ihre Liebe zu Ihnen ausdrücken 
kann. Ihr ganzes Wünschen geht dahin, die Ehre zu 
haben, Sie wiederzusehen und zu umarmen". 

Die kleine Pensionärin hatte damals einen reizenden 
Spitznamen, der sie ins Kloster begleitete, und den sie 
bis zur Schwelle von Versailles behalten sollte: für 
jedermann, auch für die Eltern war sie die kleine 
Königin: „Reinette". 

Mademoiselle Poisson war noch nicht in dem Alter, 
ihrer jungen Mutter viel Intere^sse abzugewinnen. Diese 
führte in Paris das recht schwierige Dasein einer 
hübschen Frau ohne Einkünfte. Ihre Bedrängnis wird 
bezeugt durch den Briefwechsel ihrer Schwester, der 
Nonne, Frau de Sainte-Perp6tue, mit Herrn Poisson: 
„Unsre hochwürdige Mutter", schreibt sie ihm, „wundert 
sich sehr, keine Nachricht von Ihnen zu bekommen; 
sie weiß nicht, ob man etwa Ihre Briefe zurückhält. 
Ich weiß nur, daß meine Schwester Poisson einen davon 
in aufgebrochenem Zustande geschickt hat. Man muß 
glauben, daß sie sie alle liest, ehe sie sie abschickt; 
deshalb rate ich Ihnen, bester Bruder, lieber durch die 
Post zu schreiben: das ist der sicherste Weg, wenn 
Sie nicht wollen, daß meine Schwester weiß, was Sie 
für Ihr liebes Kind tun. Unter dem eingebildeten Vor- 
wande, daß Sie ihr viel geben, gibt sie ihr tatsächlich 
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nur das Notdürftigste. Ich glaube wohl, daß es ihr 
durchaus nicht gut geht ; aber das Kind ist sehr zart ; 
gegenwärtig ist es sehr erkältet, deshalb muß es Süßig- 
keiten haben. Der Louis, den Sie ihm geschickt haben, 
ist verbraucht, und ich habe ihm einen Taler vorge- 
schossen; unsre Frau Oberin hat die Rechnung darüber; 
wenn Sie ihm noch etwas schicken können, tun Sie es 
nicht durch meine Schwester und auch nicht durch das 
Invalidenhaus . . . Reinette ist immer liebenswürdig 
wie gewöhnlich ; spricht oft mit mir über Sie ; sie sagte 
mir neulich, sie wisse sehr gut, daß Sie sie sehr lieb 
hätten, ihr Herz wäre nicht groß genug, um Sie so zu 
lieben, wie Sie es verdienten, aber so groß ihr kleines 
Herz sei, so sehr liebe sie Sie, und je mehr es wachse, 
desto mehr fühle sie auch die Liebe zu Ihnen darin 
wachsen. Ich kann Ihnen nicht alles sagen, was sie 
mir in dieser Art erzählt ... Sie wissen wohl, daß 
wir einen Dauphin hafeen ; in Paris ist großer Jubel. 
Ich wünschte, daß dies Ihre Angelegenheit schnell und 
zu Ihrem Vorteil beendigen möchte". 

Madame Poisson, in Paris durch andre Sorgen zurück- 
gehalten, reiste selten nach Poissy und beschäftigte sich 
mit ihrer Tochter nur so weit, als sie sie regelmäßig 
mit „Leibchen" und Kattunkleidchen versah. Der Vater 
kümmerte sich nicht darum, ob ihr das Kind zu oft 
anvertraut würde; indessen nahm sie es gelegentlich 
einer Erkältung mit sich, um es zu Hause pflegen zu 
lassen, und das wurde zum Vorwande, es nicht wieder 
ins Kloster zu bringen: „Man hat uns gesagt, sie habe 
kein Fieber mehr", schrieb die gute Oberin an Herrn 
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Poisson, „sie befinde sich wohl und sei sehr gern bei 
ihrer Frau Mutter. Es scheint, dafi sie dort bleiben 
wird. Daher werden wir künftig keine so sicheren 
Nachrichten mehr über sie geben können, aber wir 
werden nicht unterlassen, uns oft nach ihr zu erkun- 
digen, da wir uns sehr für sie interessieren und sie 
zärtlich lieben. Sie ist immer sehr liebenswürdig und 
von einem Reiz, der jedermann entzückt". 

Das war im Januar 1730 und das Eind war kaum 
acht Jahre alt. Sie wird diese schOne Zeit nie ganz 
und gar vergessen haben, die nichts ihr zurückrufen 
konnte. Man wird sehen, dafi sie später ihrer alten 
Tante Ursulinerin eine Pension aussetzte und einige 
tausend Livres für die Reparatur ihres Klosters bei- 
steuerte. Aber das mag nur eine schwache Erinnerung 
gewesen sein, und das Gedächtnis an das Klosterjahr 
wird wohl durch die glänzenden Jahre, die nun folgten, 
und durch die ersten weltlichen Erfolge, für die Ma- 
dame Poisson sie wunderbar vorzubereiten verstand, 
ausgelöscht worden sein. 

Das „Königtum" der Mademoiselle Poisson hatte in 
glücklicher Stunde seinen Anfang genommen. Die Ver- 
trauten ihrer Mutter nannten sie auch weiterhin 
„Reinette", und sie war eine von denen, die überall 
ihren Willen durchsetzen, die sich den andern immer 
überlegen fühlen, ohne mit dieser Sicherheit lästig zu 
fallen; solchen Menschen verzeiht man, wegen ihrer 
unvergleichlichen Öabe zu gefallen, gern alle Vorzüge. 
Die raffinierteste Erziehung schmückte das verführe- 
rische junge Mädchen mit den seltensten Reizen. Zwei 
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dramatische Dichter unterrichteten sie in der Dekla- 
mation und in der Schauspielkunst ; nämlich Cr6billon, 
damals so berühmt wie vor ihm Corneille und Lanoue, 
der nach einigen dichterischen Erfolgen beim Thöätre 
Fran^ais als Schauspieler eintrat. Sie konnte voll- 
endet tanzen, zeichnete ganz hübsch, und vielleicht 
führte sie damals schon gern die Radiernadel über die 
Kupferplatte. Aber ihr Haupttalent war in [diesem 
Alter der Gesang; sie wurde darin von dem Opern- 
sänger J61yotte unterrichtet, der in den Salons ebenso 
beliebt war, wie im Theater, und dessen Erfolge nicht 
beim Applaus stehen geblieben sein, sollen. 

Bei so viel Anmut und natürlicher Begabung, die 
so glänzend ausgebildet wurde, war MademoisellePoisson 
in den Gesellschaften der großen Welt sehr gesucht, 
und ihre Mutter sah durch sie sich Türen öffnen, die ihr 
selbst ohne Zweifel verschlossen geblieben wären. Man 
empfing sie im Hause Angervilliers, wo das junge Mädchen 
einmal die große Arie der Armida sang, und sie ent- 
zückte Madame de Mailly so sehr, daß sie sie um- 
armen wollte. Man kann sich auch denken, daß man 
sie in weniger zurückhaltenden Kreisen jener Zeit auf- 
nahm, wo der Geist und die Anmut giltige Einladungen 
waren. Bei Madame de Tencin waren sie fast wie zu 
Hause, da die alte Schriftstellerin zu ihren nächsten 
Freunden zählte. Gespräche mit den Modeschrift- 
stellern Marivaux und Duclos, Soupers, bei denen man 
den bissigen Piron, aber auch Montesquieu und Ponte- 
nelle hörte, schärften damals den Geist der Frauen. 
Das junge Mädchen empfing dort als Vorbereitung auf 
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das Leben, wenn auch nicht moralische Grundsätze, 
so doch wenigstens die Ungezwungenheit des Benehmens 
und eine frühreife Weltkemus. 

Ihre Erziehung wurde von dem Generalpächter be- 
zahlt, der zärtlich an ihr hing, und den sie später so 
glänzend mit dem Amt eines Generaldirektors der 
königlichen Bauten belohnte. Herr Le Normant de 
Toumehem sah sich übrigens vor, daß er nicht eines 
Tages des Adoptivtöchterchens durch eine Heirat be- 
raubt würde, denn er hatte es dazu bestimmt, sein eigenes 
Haus zu schmücken. Als sie zwanzig Jahre alt war, 
verheiratete er sie an einen seiner Neffen, der nur vier 
Jahre älter war als sie. Der junge Karl Wilhelm Le 
Normant, Sohn des General-Schatzmeisters der Münze, 
war eine sehr gute Partie für die Tochter Franz Poissons. 
Von mittelmäßiger Bildung freilich und klein von Gestalt, 
hatte er doch die Vornehmheit des Herzens, den Ton der 
guten Gesellschaft, und man muß immerhin seine Titel 
in den Heiratsakten recht wohlklingend finden: Edler, 
Ehrenritter beim Oberlandesgericht von Blois, Herr 
von Etioles, Saint- Aubin, Bourbon-le-Chäteau usw. 

Die Trauung fand am 9. März 1741 in der Kirche 
Saint-Eustache statt. Einige Tage vorher wurde in der 
Wohnung der Poissons, ßue de Richelieu, vor dem 
Notar Perret ein Kontrakt unterzeichnet, den zu durch- 
blättern nicht uninteressant ist. Die Ehe wird unter 
Gütergemeinschaft abgeschlossen, aber das Eingebrachte 
ist sehr ungleich. Mit großer Mühe und mit allen 
möglichen Vorbehalten setzen die Eltern der künftigen 
Gattin eine Mitgift von hundertzwanzigtausend Livres 
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aus, nämlich : „Dreißigtausend in Edelsteinen, Schmuck, 
Wäsche und Kleidern zum Gebrauch besagten Fräu- 
leins", ein großes Haus in der Rue Saint-Marc, ge- 
schätzt auf neunzigtausend Livres. Femerweitig 
hunderteinundvierzig Livres acht Sols und sechs Deniers 
als Leibrente, sogen. Tontine, versichert auf das Leben 
der künftigen Gattin durch Kontrakte, die schon 
zwanzig Jahre laufen. Der künftige Gatte erhält seine 
Mitgift von der Munifizenz seines väterlichen Oheims, 
des Edlen Karl Franz Paul Le Normant de Toumehem, 
der ihm unter Lebenden eine Summe von dreiundacht- 
zigtausendfünfhundert Livres in Form eines Vorschusses 
auf die Unterpachten schenkt, und der sich durch 
die folgenden Artikel noch zu ganz anderen Dingen 
verpflichtet: „Zugunsten derselbigen Heirat verspricht 
und verpflichtet sich benannter Herr Le Normant, 
Oheim, zu beherbergen und zu beköstigen benannte 
künftige Eheleute, ihre Dienerschaft, fünf an der Zahl, 
Wagen und Pferde, während des Lebens benannten 
Herrn Le Normants, Oheims, und im Falle, daß be- 
nannte künftige Ehegatten und benannter Herr Le 
Normant sich trennen wollten, gerechnet vom Tage 
besagter Trennung an, wird benannter Herr Le Nor- 
mant, Oheim, vorgenannten künftigen Ehegatten den 
Betrag von viertausend Livres, um ihnen besagte 
Nahrung und Wohnung zu ersetzen, für jedes Jahr 
zahlen. Zudem, in gleicher Erwägung, sichert be- 
nannter Herr Le Normant, Oheim, dem benannten 
künftigen Gatten auf das Vermögen, das er am Tage 

seines Hinscheidens hinterlassen wird, die Summe von 

3 
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hundertundfünfzigtausend Livres zu, die er in Wert- 
papieren aus selbiger Hinterlassenschaft nach eigener 
Wahl entnehmen kann", ohne Präjudiz in bezug auf 
das Erbteil, das ihm nach dem Rechtsbrauche von 
Paris zufallen wird. 

Die Einkünfte des neuen Haushaltes waren be- 
trächtlich. Durch die Freigebigkeit des Herrn de 
Toumehem wohnten und speisten sie in Paris und auf 
dem Lande bei ihm ganz kostenlos ; sie lebten auf dem 
Fuß von vierzigtausend Livres Rente, mit der Aus- 
sicht auf eine reiche Erbschaft von eben diesem un- 
vergleichlichen Onkel. Trotz so vieler Vorteile dieses 
Ehebundes erzählt ein ganz besonders gut unterrich- 
teter Gewährsmann, der Präsident du Rocheret, der 
damals mit der Familie in Beziehungen stand, der junge 
Mann habe sich zuerst geweigert, sich mit einer Frau 
zu verbinden, die zwar ohne Zweifel unendlich ver- 
lockend war, gegen die aber doch zu vielerlei einen 
ernsten Mailn bedenklich stimmen mußte. Dagegen 
drohte der verwitwete Vater des jungen Le Normant, 
von Geldrücksichten ausgehend, er werde selbst wieder 
heiraten, wenn der Sohn sich nicht entschiede. Schließ- 
lich waren die Gefühle des jungen Ehemannes nach 
der Hochzeit äußerst leidenschaftlich. Madame d'Etioles 
hatte alles, was ihren Mann närrisch verliebt machen 
mußte; die allgemeine Bewunderung war auf ihrer 
Seite, sie besaß die Gewandtheit einer geborenen Ko- 
kette und sogar jenes ' eiskalte Temperament, das die 
Wünsche eines verliebten Mannes noch mehr entzündet. 

Das erste Bildnis, das wir von ihr haben könnten, 
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das einzige Andenken, das die Familie ihres Mannes 
von der Entflohenen aufbewahrte, wäre eine Leinwand 
von Nattier, dem „Schüler der Grazien", dem Maler 
der königlichen Familie mid des Hofes, demselben, der 
die ergreifende Schönheit der Madame de Mailly, die 
stolze Schönheit der Madame de Chäteauroux festge- 
halten hatte. Er war auch der Modemaler, den alle für 
hübsch geltenden Frauen aufsuchten. Es versteht sich 
von selbst, daß er auch zu Madame d'Etioles gerufen 
wurde. Aber die Bilder Nattiers sind fast immer 
besser gemalt als ähnlich. Wie viel wertvoller ist für 
uns das bloß geschriebene Porträt von dem Leutnant 
des Versailler Jägerkorps! Hier sprechen die sorg- 
fältigen Retuschen für die Genauigkeit des Malers. 
Mit wenigen Worten stellt er das anmutige Modell und 
den Gesamteindruck ihrer Person vor uns hin: „von 
mehr als mittlerer Größe, schlank, frei, geschmeidig, 
elegant"; sie scheint „die Nuance zu bilden zwischen 
dem höchsten Grade der Eleganz und dem ersten der 
Vornehmheit"; und was ihn am meisten interessiert, 
das ist das Spiel ihrer Physiognomie, die er oft 
von nahem geprüft und fürwahr auch verstanden hat: 
„Ihr Gesicht paßte vortrefflich zu ihrem Wuchs, ein 
vollkommenes Oval, schönes Haar, mehr hellbraun als 
blond; ziemlich große Augen, geschmückt mit schönen 
Brauen von derselben Farbe; eine vollkommen wohl 
gebildete Nase, ein reizender Mund, sehr schöne Zähne 
und das entzückendste Lächeln ; der schönste Teint von 
der Welt gab allen ihren Zügen den größten Glanz. 

Ihre Augen hatten einen besonderen Eeiz, den sie viel- 

3* 
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leicht der Unbestynmtheit ihrer Farbe verdankten ; sie 
hatten nicht den lebhaften Glanz der schwarzen Augen, 
das zärtliche Schmachten der blauen Augen, die eigen- 
tümliche Schärfe der grauen Augen; ihre unbestimmte 
Farbe machte ^ie wohl zu allen Yerführungskünsten 
geschickt; sie konnten alle Eindrücke einer sehr be- 
weglichen Seele widerspiegeln". 

So beweglich diese Frauenseele auch war, sie hatte 
Selbstbeherrschung genug, und diese hübschen Züge 
verrieten niemals mehr, als ihr paßte. Man versteht 
jedenfalls, warum die Künstler sie ganz verschieden 
sahen und auffaßten, nicht nur gemäß ihrem beson- 
deren Temperament, sondern auch je nach dem Alter, 
der Stunde, dem Augenblick ihres Modells. Man muß 
sie alle befragen und keinem trauen, weil M. de Marigny 
uns versichert, daß die Porträts seiner Schwester nie- 
mals ähnlich gewesen seien. In ihrer langen Blütezeit 
entzückte und verwirrte sie die besten Meister, von 
denen jeder nur einen recht flüchtigen Teil ihrer Reize 
festhalten konnte. Nach Nattier, dem ältesten und ge- 
wiß am wenigsten aus der Fassung zu bringenden unter 
ihren Malern, beschäftigte sie unaufhörlich die intime 
oder mythologische Kunst Bouchers; die Kunst des 
Karl Van Loo, der fleißig, aber ohne sich genug zu 
tun, bei ihr sein Amt als „erster Maler des Königs" 
ausübte; die Kunst schließlich von Drouais, der der 
Maler ihrer letzten Tage war und manchesmal zu seinem 
schwierigen Modell zurückkehrte. Wir haben noch, 
wenns Not tut, zur Vervollständigung ihres Bildes die 
Zeichnungen von La Tour und von Cochin, die Mar- 
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morbilder von Lemoyne und von Pigalle; aber dieser 
Reichtum an Denkmälern und diese ÜberfüUe von 
Meisterwerken kann uns kaum genügend belehren. 

Madame d'Etioles lebte nun in so guten Verhältnissen, 
daß sie die beste Gesellschaft bei sich empfangen konnte. 
Onkel Toumehem hatte ihr das Hotel des Chesvres, 
Rue Croix-des-Petits-Champs, gemietet, und ihre Eltern 
wohnten bei ihr. Aber sie wollte eine der Königinnen 
von Paris werden, und das war nicht so ganz leicht. 
Der Reichtum gab damals einem Salon noch nicht die 
rechte Weihe, und auch die Schönheit genügte dafür 
nicht. Die junge Frau scheint darauf gebrannt zu 
haben, in dem glänzendsten Kreise jener Zeit Eingang 
zu finden, an dessen Spitze Madame Geoffrin und ihre 
liebenswürdige Tochter, die Marquise de la Fert6- 
Imbault, standen. Deren Verkehr war sehr exklusiv. 
Die Damen Poisson und d'Etioles glaubten, ihnen nach 
vorausgegangener Vorstellung bei Madame de Tencin 
einen Besuch machen zu können ; aber die Damen des 
Hauses waren darüber in nicht geringer Verlegenheit. 
„Die Mutter", erzählte die Marquise, „war so verschrieen, 
daß es unmöglich schien, mit ihr zu verkehren" ; andrer- 
seits verdiente die vorwurfsfreie und reizende Tochter, 
„daß man sie höflich behandelte". Es wäre aber 
schwierig gewesen, die eine ohne die andre zu empfangen. 

Madame Poisson begann bald darauf zu kränkeln 
und mußte sich aus der Gesellschaft zurückziehen. Das 
erleichterte den Verkehr mit Madame d'Etioles. Sie 
wurde binnen kurzem in den berühmten Salon aufge- 
nommen und verstand sich dort eine Stellung zu machen. 
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Sie bat die junge Marquise, recht oft bei ihr vorsprechen 
zu dürfen, „um sich an ihrem Geist und ihrer feinen 
Lebensart zu bilden^ ; sie ermangelte nicht, der Madame 
Geoffrin ihre grenzenlose Bewunderung zu zeigen, da 
die gute Dame solchen Weihrauch verlangte, und sie 
gab ihrem unaussprechlichen Glücke den anmutigsten 
Ausdruck, „zu ihrem Areopag zugelassen zu sein". 
Man glaubt fast, sie zu sehen, wie sie dort Montags 
alle Stammgäste des Salons bezauberte und eifrig dem 
Kunstgeschwätz der Dilettanten lauschte; wie sie die 
alten Mittwochs -Philosophen entzückte durch ihre 
hübschen Manieren, ihre lebhaften Antworten und ihren 
schon gewitzigten Geist, den die Kühnheiten der Herren 
nicht im mindesten aus der Fassung brachten. 

Die Nichte des Herrn de Toumehem traf bei Madame 
Geoffrin viele Leute, die sie bei sich nicht sah, und die 
sie dem Hofe näher brachten. Sie beneidete Madame 
de la Pert6-Imbault um diese Gäste und gestand ihr 
das mit einer Naivetät, die uns jetzt pikant anmutet: 
„Wie glücklich sind Siel" sagte sie oft zur Marquise. 
„Sie leben stets mit diesem reizenden Herzog von 
Nivernois, diesem liebenswürdigen Abb6 de Bernis und 
diesem netten Bernard, und Sie sehen sie, so oft Sie 
nur wollen! Und ich hatte alle mögliche Mühe, auch 
nur einen von ihnen zum Souper bei meinem Onkel 
de Tournehem zu sehen, weil seine Gesellschaft sie 
langweilt". Der Generalpächter empfing hauptsächlich 
Finanzmänner, und die junge Frau, die in eine ganz 
andere Gesellschaft Zutritt gefunden hatte, konnte nicht 
umhin, diese Herren „recht ungebildet" zu finden. Von 
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nun an bereitete sie sich vor, noch in einer ganz an- 
deren Sphäre zu glänzen; und um dahin zu gelangen, 
verfolgte sie fein und beharrlich ein regelrechtes System. 
Den Sommer brachte sie immer auf Schloß Etioles 
zu, ganz nahe bei Choisy und den großen Jagden des 
Königs. Ludwig XV. kam oft genug in den Wald von 
S6nart, um seinem Lieblings- Vergnügen nachzugehen, 
und die Wälder hallten wieder vom Hom der Jagd- 
junker, wenn sie die Königinfanfare bliesen. Wie 
anderen Schloßherrinnen der Gegend war es Madame 
d'Etioles gestattet, der Jagdgesellschaft sich anzu- 
. schließen ; sie liebte es, blau oder rosa gekleidet selbst 
einen leichten Phaeton zu kutschieren und plötzlich vor 
dem Könige zu erscheinen, gleichsam als Fee dieses 
Waldes, in dem sie alle Schleichwege kannte. Ihre 
kecke Jugend und ihre Schönheit ließen den König 
durchaus nicht gleichgiltig ; er bemerkte sie mit Ver- 
gnügen, und sie zählte zu den Damen, denen er Reh- 
wild schicken ließ. Sie selbst erklärte sich verliebt in 
ihn und versicherte lachend. Seine Majestät allein könnte 
sie ihren Pflichten gegen Monsieur d'Etioles untreu 
machen. Niemand außer dem Onkel und der Mutter, 
die wußten, was sie davon zu halten hatten, nahm diesen 
Einfall ernst, und der Herr Gemahl, ein ganzer Ehren- 
mann und sehr verliebt, ärgerte sich am allerwenigsten 
darüber. Der jungen Frau konnte man übrigens nichts 
vorwerfen; nachdem sie ein Söhnchen im zarten Alter 
verloren hatte, gab sie einem Töchterchen das Leben 
(10. August 1744) und sie muß eine ebenso gute Mutter 
wie treue Gattin gewesen sein. 
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Das Leben auf Schloß Etioles war traulich und 
glänzend zugleich, wie denn überhaupt die damalige 
französische Geselligkeit sich durch häufiges Zusammen- 
kommen befreundeter Blreise, durch lustiges Geplauder 
und den Mangel großer ZurOstungen auszeichnete. Der 
Präsident du Rocheret hat uns mit wenigen Worten 
die Dame des Hauses beschrieben : „Schön, weiß, süß, 
— meine Pamela I Ich nannte sie so in Etioles, wo 
ich 1741 und 1742 einen Teil des Sommers zugebracht 
habe, und wo wir ihr den englischen Boman Pamela 
vorlasen im Hause des Monsieur Bertin de Blagny, 
meines Verwandten, des Besitzers von Ooudray-sous- , 
Etioles**. Reinette oder Pamela, die an dem Roman 
von Richardson Gefallen fand, hatte ein besonderes 
Vergnügen am Theater: sie sang und spielte Ko- 
mödie auf einer großen, mit allen Requisiten ver- 
sehenen Bühne, die Monsieur de Toumehem, selbst 
ein großer Theaterfreund und sehr stolz auf die 
Talente seiner Nichte, neben dem Schlosse hatte er- 
bauen lassen. 

Die Göttin von Etioles umgab sich mit Dienern, 
die ihrer würdig waren. Der schöne Brige, der ver- 
traute Kavalier des Königs, feierte sie so begeistert, 
daß man ihm nachmals Erfolge zuschrieb, die unwahr- 
scheinlich genannt werden müssen, die aber Ludwig XV. 
doch ein wenig beunruhigt haben dürften. Unter die 
Intimen von Etioles ist auch Cr6billon zu rechnen, der 
ihr allezeit ein Freund war; dann der alte Fontenelle, 
eine Art Ehrensenior der französischen Literatur; der 
Präsident de Montesquieu, in dem man namentlich den 
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Verfasser der Lettres persanes erblickte, und der 
geistvolle Louis de Cahusac, bekannt als Textdichter 
Eameaus und als Schüler Cr6billons des Jüngeren. Unter 
diesen Freigeistern war Voltaire der glänzendste und 
mit am meisten verhätschelt; er war auch nicht der 
letzte, der der „Göttin von Etioles" seine Huldigungen 
darbrachte; er nannte sie zu jener Zeit „wohl erzogen, 
weise, liebenswürdig, voller Anmut und Talent, voll 
Mutterwitz und angeborener Gutherzigkeit". Das leich- 
teste, wünschenswerteste Leben lag offen vor ihr, und 
niemand verstand später, als ihre trübe Stunde schlug, 
warum sie für das ungewisse Schicksal einer Königs- 
Maitresse das friedliche Bürgerkönigtum ihres Reich- 
tums und ihrer Schönheit hingab. 

Am Hofe hatte man wohl von Madame d'Etioles 
sprechen hören. Sie kannte dort Madame de Sassenage, 
die Gattin eines Hofjunkers des Dauphins, die im 
Schlosse wohnte, und die alte Marquise de Saissac,- die 
nicht mehr zu Hofe kam, die aber eine Tante des Her- 
zogs von Luynes und bei der Königin unvergessen war. 
Die gute Herzogin von Ohevreuse interessierte sich 
für die kleine Poisson von ihrer Kindheit an und nannte 
gern ihren Namen, wenn man im Versailler Kreise ge- 
ruhte, sich harmlos mit den Pariser „Klatschbasen" zu 
beschäftigen. Schließlich wurde die Verbindung der 
einen Gesellschaft mit der andern durch einige neu- 
gierige Grandseigneurs, durch einige Abb6s von Adel 
und durch die Juristen hergestellt, die ihres Geistes 
wegen bei den Prinzessinnen gern gesehen waren ; die 
Geschichten aus der Pariser Bourgeosie, die oft so 
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viel amüsanter waren, als die Hofgeschichten, bildeten 
dort fortwährend das Gesprächsthema. 

Der Abb6 de Bernis, der Madame d'Etioles bei 
einer Kusine ihres Mannes, der Gräfin d'Estrades, traf, 
zollte ihren Reizen freudige Huldigung. Der Marquis 
de Valfons, der bei einem Souper ihre Bekanntschaft 
gemacht hatte, nannte sie „jung, hübsch und talent- 
voll". Ein anderer Kenner, ein naher Freund der 
Königin, der Präsident Henault, machte folgende 
reizende Entdeckung im Sommer 1742. Er schrieb 
an die Marquise du Deffand, er solle an einem lustigen 
Souper im Hause seines Freundes Mons. de Montigny 
teilnehmen, mit dem Direktor der Posten Dufort und 
einigen Damen von Stande und Madame d'Aubeterre, 
Madame de Sasenage: es solle da auch „eine Madame 
d'Etioles, J61yotte usw. verkehren", fügt er hinzu. 
Am folgenden Tage erzählte er seiner Freundin vom 
Verlauf der Abendgesellschaft und von dem Gesangs- 
erfolge Jölyottes: „Es schien mir wohlbekanntes Land 
zu sein. Aber ich fand da eine der hübschsten Frauen, 
die ich je gesehen habe, nämlich Madame d'Etioles. 
Sie versteht sich ausgezeichnet auf Musik, singt mit 
aller möglichen Munterkeit und gutem Geschmack, kann 
hundert Lieder, spielt in Etioles Komödie auf einem 
Theater so schön wie das Opernhaus, mit Maschinen 
und Verwandlungen. Paris ist einzig wegen der un- 
glaublichen Verschiedenheit seiner geselligen Kreise 
und der zahllosen Zerstreuungen. Ich bin oft gebeten 
worden, mir das alles selbst anzusehen in einem Lande, 
das ich sehr geliebt habe, und wo ich meine Jugend 
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verlebt habe, in einem Hause dazu, das einst meinem 
Vater gehörte, wo man aber inzwischen hunterttausend 
Taler verschwendet hat." Der Präsident Henault hütete 
sich wohl, diese liebenswürdige Bekanntschaft zu ver- 
gessen, und im nächsten Winter finden wir Madame 
d'Etioles auf seinen berühmten Abendgesellschaften, 
wo sich der geistigen und der Tafelgenüsse wegen die 
beste Gesellschaft aus der Stadt und vom Hofe ver- 
einigte. 

Andre Umstände brachten die junge Frau dem 
Hofe und ihren Namen den Ohren des Königs noch 
näher. In Chantemerle, bei Madame de Villemer, die 
ein Liebhabertheater wie das in Etioles besaß, spielte 
sie Komödie mit dem Herzog von Nivernois und dem 
Herzog von Duras, und Monsieur de Richelieu in 
Person klatschte ihr Beifall. Wenn Madame de Chä- 
teauroux gleich ihrer Schwester Mailly sich über das 
Treiben im Walde von S6nart beunruhigt zeigte, so 
wußte sie eben ganz genau vpn ihrem Oheim Richelieu, 
daß dort bei Gelegenheit eine ernste Rivalität und 
mehr als eine flüchtige Liebschaft ohne weitere Folgen 
entstehen konnte. Als eines Tages wieder einmal der 
König diese Erscheinung in Blau und Rosa, die ihren 
Phaeton dem Jagdzuge gerade in den Weg lenkte, be- 
merkt hatte, passierte in seinem Wagen etwas sehr 
Bezeichnendes. Madame de Chevreuse sagte, ohne an 
etwas Böses zu denken, Madame d'Etioles sehe noch 
hübscher aus, als gewöhnlich. Da trat ihr Madame 
de Chäteauroux heftig auf den Fuß, um sie zum 
Schweigen zu bringen. Als die Damen den König 
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Terlassen hatten, beklagte sich Madame de Chevreuse 
und fragte nach dem Grunde. Die Herzogin antwortete : 
^Wissen Sie denn nicht, daß man dem Könige diese 
kleine d'Btioles geben will?" 

Trotz einiger günstiger Aussichten hatte es nicht 
den Anschein, als ob die junge Bürgerliche jemals 
ihren maßlosen Traum verwirklichen könnte. Lud- 
wig XV. hatte sich während seiner Krankheit in Metz 
wieder religiösen Empfindungen hingegeben und Madame 
de Chäteauroux wieder zu sich genommen, was seit 
der Rückkehr nach Versailles bekannt gegeben war, 
und das alles stellte sich zwischen ihn und Madame 
d'Etioles. Vergeblich fuhr ihre Mutter fort, ihr ihre 
Begeisterung einzuhauchen und ihr zu versichern, sie 
sei schöner als die hochmütige Herzogin; vergeblich 
zeigte Toumehem sie seinen Freunden und fragte: 
„Ist sie nicht ein Bissen für einen König?" Es wäre 
klüger gewesen, auf diesen närrischen Ehrgeiz zu ver- 
zichten, der bei ihr allgemach die Form wirklicher 
Verliebtheit annahm. 

Eine gemischte Empfindung, die jedenfalls mehr 
aus Stolz als aus Berechnung bestand, hatte ganz von 
ihr Besitz genommen, und man darf wohl die Auf- 
richtigkeit dieser Empfindung anerkennen, denn Ludwig 
der Vielgeliebte hatte solche Gefühle in vielen Herzen 
entzündet. Sie erzählte Madame de la Fert6-Imbault, 
als sie mit ihrem Töchterchen niedergekommen sei, 
zur Zeit der Krankheit des Königs, habe sie sich über 
die Gefahr, in der er schwebte, so aufgeregt, daß sie 
fast gestorben sei. Das war gewiß „jene heftige 
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Neigung", von der sie später Voltaire ein Geständnis 
ablegte, das heimliche Vorgefühl davon, daß sie endlich 
doch geliebt werden würde. Plötzlich fiel das große 
Hindernis fort: Madame de Chäteauroux verschied, 
hingerafft von einer heftigen, unerwarteten Krankheit: 
der König war der Verzweiflung nahe, aber man 
konnte ihn ja trösten, und die regelrechte Belagerung 
nahm ihren Anfang« 

Madame d'Etioles und ihre Mutter hatten leichten 
Zutritt in Versailles und brauchten sich weder um 
Bachelier und Lebel, die ersten Kammerdiener, zu 
kümmern, noch um Monsieur de Eichelieu, den gewöhn- 
lichen Ratgeber des Königs in seinen Liebschaftsange- 
legenheiten. Herr Einet, der erste Kammerdiener des 
Dauphins und Vorgesetzter Bacheliers, war durch 
Familienbande mit den Le Normants verknüpft. Keine 
Einführung war so wertvoll wie die jener Leute vom 
intimen Dienst; sie waren Vertrauensleute, wichtig 
und verschwiegen, übrigens aus recht guter Familie, 
und wurden schließlich immer vom Könige geadelt. 

Binet scheint aus Grundsatz nicht die Rolle ge- 
spielt zu haben, die die Geschichte bei anderen Kammer- 
dienern Ludwigs XV. bezeugt, und die Freundschaft, 
mit der ihn der strenge Gouverneur des Dauphins, der 
Herzog von Chätillon, auszeichnete, scheint zu be- 
stätigen, daß er nicht der Mann dazu war, sich zu 
gewissen Gefälligkeiten anzubieten. Aber er kam zu 
oft und zu nahe zum Könige, um nicht seiner hübschen 
Kusine die erbetenen Dienste, leisten zu können. Und 
warum sollte er ihre Absichten nicht begünstigen? 
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Hatte nicht Madame d'EtioIes ftlr ihren Mann die 
Stelle eines Generalpächters zu erbitten, und war es 
nicht natürlich, daß sie von der einzigen einflußreichen 
Beziehung, die sie am Hofe hatte, Gebrauch machte, 
um an den Gebieter heranzukommen? Dieser Grund 
rechtfertigte ihre Schritte in den Augen ihres Gatten, 
der übrigens keine Ursache hatte, der Treue seiner Frau 
zu mißtrauen. Jedenfalls ist Madame d'Etioles auf diesem 
Wege und mit diesem Anliegen zum ersten Male zu den 
inneren Gemächern von Versailles vorgedrungen. 

Schon vor der Hochzeit des Dauphins ist sie dort 
erschienen, noch im tiefen Geheimnis, denn es hat ganz 
den Anschein, als wäre sie es gewesen, die gelegent- 
lich des Maskenballes vom 7. Februar erwähnt wird; 
dieser Ball fand bei den Prinzessinnen statt, zu ebener 
Erde, wo später der Dauphin wohnte. Der Herzog 
von Luynes erzählt von dem Balle in seinem Tage- 
buche Tags darauf und sagt, der König habe nicht 
ohne Absicht dies Karnevalsvergnügen bei seinen 
Töchtern angeordnet: „Man behauptet", fügt er hinzu, 
„er habe es einige Tage vorher auf einem Masken- 
balle in der Stadt Versailles getan. Man hat sogar 
bei dieser Gelegenheit verdächtige Reden geführt, als 
könne er galante Absichten haben, und man will be- 
merkt haben, daß er gestern mit derselben Person 
getanzt hat, der das Gerede gilt. Indeß, es handelt 
sich nur um einen leichten und wenig wahrscheinlichen 
Verdacht. Der König schien gestern s e hr zu wünschen, 
daß er unerkannt bliebe. Die Königin war auf dem 
Balle ebenfalls in Maske und blieb bis gegen vier Uhr." 
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Am 10. März, zehn Tage nach dem Feste auf dem 
Rathause, als die Fastenzeit angebrochen war und 
man die Ereignisse des Karnevals tiberblickte , er- 
wähnt Mons. de Luynes zum ersten Male den Namen 
der Madame d'Etioles: „Alle Maskenbälle haben Ge- 
legenheit gegeben, von neuen Liebesabenteuern des 
Königs zu erzählen, und besonders von einer Madame 
d'Etioles, die jung und hübsch ist; ihre Mutter heißt 
Madame Poisson. Man behauptet, daß sie seit einiger 
Zeit fast täglich hier um den Weg ist, und dies 
soll nun die Wahl sein,; die der König getroffen hat. 
Wenn die Tatsache richtig wäre, würde es sich wahr- 
scheinlich doch nur um eine Liebelei und nicht um 
eine Maitresse handeln." Der Gatte der Ehrendame 
der Königin ist hier das Echo seiner Umgebung; er 
nimmt Notiz von den umlaufenden Gerüchten, beunruhigt 
sich aber nicht im geringsten; in seinen Augen konnte 
eine Bürgerliche, was auch kommen mochte, noch längst 
nicht zu fürchten sein. 

Am Hofe wußte oder ahnte man alles; die Rolle, 
die Binet gespielt hatte, wurde bald bekannt. Die 
Frau, die ihn besucht hatte, und die er wenigstens 
einmal als Bittstellerin in die „kleinen Gemächer" ein- 
geführt hatte, brachte die Phantasie der Neuigkeits- 
krämer in Schwung. Der Kammerdiener behauptete, 
das seien „scheußliche" Verleumdungen gegen Madame 
d'Etioles; er versicherte der Herzogin von Luynes, es 
gebe gegen seine Verwandte „nicht den leisesten Grund"; 
sie sei einzig wegen der Generalpächterstelle gekommen, 
habe sie erhalten und werde nicht wieder am Hofe 
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erscheinen. War Binet mit im Komplott, oder hatte 
man ihn düpiert ? Glaubte er, die Dinge würden dabei 
ihr Bewenden haben, oder wollte er sich ganz einfach 
gegen das fürchterliche Donnerwetter schützen, das er 
über seinem Haupte grollen hOrte? 

Man glaube aber nicht, die Liebschaften des 
EOnigs hätten nur den Hofklatsch beschäftigt. Ernste 
Fragen knüpften sich daran, und die ganze Politik 
von Versailles begann sich darüber aufzuregen. Die 
sogenannte fromme Partei fürchtete eine noch schlim- 
mere liaison als die vorausgegangenen. Nach einem 
kurzen Triumphe fühlte sich diese Partei täglich mehr 
bei Ludwig XV. bedroht. Ihr Führer seit der Ver- 
bannung des Herzogs von Chätillon war Mons. Boyer, 
Bischof von Mirepoix, beauftragt mit der Liste der 
vakanten Pfründen; er war nicht ohne Verstand und 
Energie; aber sein Verstand war klein imd seine 
Energie störrisch. Er war einer von denen, die durch 
ihre Ungeschicklichkeiten den schon absterbenden 
Jansenismus zu neuem Leben erweckten und Frank- 
reich in den unglücklichsten Religionskrieg stürzten.* 
In den höfischen Angelegenheiten war der Einfluß des 
Bischofs von Mirepoix wohl weniger unheilvoll und be- 
diente sich sogar anständiger Formen : sein Wort hatte 
beim Könige Öeltung in geistlichen Dingen, bei der 
Königin und dem Dauphin auch in allen anderen Dingen. 
Er liebte den Adel nicht sehr, der den geistlichen 
Stand mit einem ehrgeizigen Nachwuchs überfüllte, und 
unterstützte gern verdienstvolle Priester niedrer Her- 
kunft gegen den Hofklerus. 
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Die Feinde des Bischofs suchten schon lange, ihn 
bei Ludwig XV. anzuschwärzen. Man griff ihn zu- 
erst an wegen der übertriebenen religiösen Ansichten, 
die er dem Dauphin beigebracht habe, und die von 
Männern wie Eichelieu glattweg als Bigotterie und 
Heuchelei bezeichnet wurden. Der König, der Religion 
hatte, scheint sich über diesen Vorwurf keine Sorge 
gemacht zu haben. Man sagte dann, die Partei Boyers 
fühle sich so sehr Herr über den jungen Prinzen, 
daß sie in seiner Wohnung offen allerlei Reden gegen 
das Betragen seines Vaters führe. Wenn die Gemahlin 
des Dauphins dem Könige eine auffällige Gleichgiltig- 
keit beweise und seine väterlichen Aufmerksamkeiten 
schlecht vergelte, so sei das nicht die Schüchternheit 
und Unbeholfenheit ihres Alters, wie man glauben 
könne ; das sei Widersetzlichkeit und die Frucht dessen, 
was sie bei ihrem Gemahl reden höre. Der König 
habe ihr manches Mal vorgeschlagen, die kostbaren 
Sehenswürdigkeiten in seinen „kleinen Gemächern" 
sich anzusehen: erst beim dritten Male habe sie sich 
in sichtbarer Verlegenheit entschlossen, in diese ele- 
ganten Schlupfwinkel einzudringen, von denen man ihr 
so viel Schreckliches erzählt habe. Das sei, so sagte 
man, das Werk Boyers und seiner Helfershelfer. Würde 
der König unempfindlich bleiben gegen die Vorstellung, 
daß diese Zwietracht im Namen der Religion in seine 
Familie gesät \^erde? 

Der Bischof von Mirepoix merkte ganz gut, daß 

eine große Gefahr drohte, nicht nur für ihn, sondern 

auch für die Ideen, die er vertrat, und für die In- 
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teressen des französischen Klerus, die ihm anvertraut 
waren. Es hatte der Gefahr eines nahen Todes be- 
durft, um den König zu einem Verzicht auf sein sünd- 
haftes Leben zu vermögen, und doch hatte er Madame 
de Öhäteauroux wenige Wochen nach der Genesung 
zurttckberufen. Eine neue Liaison drohte keinen ge- 
ringeren Skandal heraufzuflihren, und vielleicht hatte 
sie noch größere im Gefolge. Die, von der man jetzt 
sprach, war eine Frau, die, mit Voltaire zu reden, 
„philosophisch dachte^, d. h. sie stand außerhalb alles 
religiösen Glaubens. Man wußte, daß sie mit diesem 
gefährlichen Schriftsteller und anderen Seinesgleichen 
verkehrte. Sicher würde sie dem Könige die ungläu- 
bigen Ideen beibringen, in denen sie aufgewachsen 
war; auf die Stimme Gottes würde er immer weniger 
achten. Welche Folgen mußte dieser neue Einfluß für 
das Gemüt Ludwigs XV. und für die Zukunft des 
Königreichs haben! 

Der Mann der Kirche hatte bessere Kenntnis vom 
Menschenherzen, als diese Höflinge, die so stolz auf 
ihre Geburt waren und außerdem es für ausgeschlossen 
hielten, daß man in Versailles eine bürgerliche Favo- 
ritin erleben könne. Nichts erzieht sich leichter, als 
eine geistvolle Frau, und wenn den König der bürger- 
liche Stand genierte, verfügte er ja nach Belieben über 
die Adelstitel. Der Bischof glaubte daher, es sei Zeit, 
sich zn verteidigen. Es hieß, er habe Binet kommen 
lassen, den man für die Intrigue verantwortlich machte, 
und habe ihm gedroht, er werde ihn aus dem Dienst 
des Dauphins fortjagen lassen. „Mons. de Mirepoix", 
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schreibt Luynes, „leugnet beides, aber er gibt zu und 
hat es mir gesagt, daß Binet ihn aufgesucht und ihm 
seine Betrübnis über die Vorwürfe, die man ihm mache, 
ausgesprochen habe, und da habe er ihm recht kräftig 
die Gefahren geschildert, denen er sich aussetzen 
würde, wenn die Gerüchte den geringsten Grund 
hätten, denen er indessen keinen Glauben beimessen 
wolle". 

Das Eingreifen des Prälaten hatte ein ganz an- 
deres Eesultat, als er erwartet hatte. Der ehrenwerte 
Binet begriff nach dieser Verwarnung, daß er keine 
Rücksichten mehr zu nehmen brauchte. In Sorge um 
seine Stellung glaubte er sich im Becht, sie mit allen 
Mitteln zu verteidigen. Der König erfuhr bald, daß 
man sich in seine Liebesangelegenheiten mischte, daß 
man seine Neigungen dem Dareinreden seines Sohnes 
und der Ratgeber seines Sohnes unterwerfen wollte. 
Das mußte seinen Willen, der den Anschein geleitet 
zu werden über alles fürchtete, sehr reizen und zu 
den äußersten Entschlüssen treiben. Hier stoßen wir 
allerdings auf Ungewisses ; aber die datierten Angaben 
häufen sich, und sie lassen uns deutlich erkennen, daß 
in diesen letzten Tagen des Monats allerlei vorgefallen 
sein muß, sintemalen Madame d'Etioles, die in Ver- 
sailles nicht mehr erscheinen durfte, ihre Pläne nicht 
aufgab. Binet schwor bei allen Heiligen, er mache 
seine Gänge für nichts. Soll man glauben, der König 
habe auf anderem Wege, etwa durch Madame de 
Tencin, von Madame d'Etioles die Versicherung ihrer 

ewigen Liebe erhalten? Oder hat Binet selbst dem 
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Könige einen Brief seiner jungen Verwandten über- 
bracht, in dem zu lesen steht, ihre Leidenschaft werde 
ihr Verderben sein, denn die Eifersucht ihres verliebten 
Gatten sei erwacht, sie werde die Folgen seiner ge- 
rechten Bache tragen müssen und doch könne sie auch 
den Verlust des geliebten Gegenstandes nicht über- 
leben? So oder so, der erlauchte „Gegenstand" ließ 
sich rühren, bewilligte Madame d'Etioles ein Wieder- 
sehen und erlaubte ihr, in das Schloß zurückzukehren. 
Zu gleicher Zeit trat Onkel Tournehem in Tätig- 
keit, der schon lange mit seiner Nichte im Einver- 
ständnisse war: er schickte den jungen d^Etioles in 
Geschäften der Generalpacht in die Provinz und hielt 
ihn dort so lange wie möglich fest. Die Reisen 
dauerten damals lange, und Geschäfte verwickeln sich 
leicht. Ende März hatte Madame d'Etioles alle Frei- 
heit nach Versailles zu kommen, wann sie wollte, und 
dort zu bleiben, so lange es ihr paßte. „Vorgestern**, 
schreibt der Herzog von Luynes am 29. März, „war 
der König auf der Jagd und wollte in seinen Ge- 
mächern zu Abend speisen; der entsprechende Befehl 
war gegeben. Die Herren, die gewöhnlich mit dem 
Könige zu speisen die Ehre haben, hielten sich wie 
immer bereit, aber niemand wurde befohlen, und es 
wurde gemeldet, der König werde überhaupt nicht 
soupieren. Der Herzog von Ayen war auf der Jagd 
unwohl geworden und lag zu Bett; der König stieg 
bei ihm ab und ließ sein Abendbrot dorthin bringen, 
oder vielleicht zu Madame Lauraguais; man wußte es 
nicht bestimmt". 
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Beweist nicht dies Geheimtun schon die Anwesen- 
heit der Madame d'Etioles ? Man findet sie denn auch 
wirklich zwei Tage später unter den Zuschauern bei 
der Aufführung eines komischen Ballets von Rameau, 
das auf der Bühne des Reithauses getanzt wurde. 
Ganz Versailles hatte dabei sein wollen und die Plätze 
waren sehr umstritten worden. Madame d'Etioles, die 
keinen Anspruch auf dies Vorrecht hatte, erschien zum 
ersten Male mitten unter den Hofdamen. Sie fühlte 
sich allen Vergleichen gewachsen, wollte diese Ver- 
gleiche herausfordern und bei so guter Gelegenheit sie 
auch dem Könige nahelegen. 

Am 1. April sah man sie in der italienischen Ko- 
mödie im Schlosse selbst, wo die Plätze noch gesuchter 
waren, da der Zuschauerraum streng abgeschlossen 
wurde: „Der König saß in einer kleinen vergitterten 
Loge unterhalb derjenigen der Königin. Man tuschelte 
fortwährend über Madame d'Etioles. Man bemerkte 
sie an dem Abende in einer Loge neben der Bühne, 
gerade gegenüber dem Könige und also auch der 
Königin; sie war sehr gut angezogen und sehr hübsch". 

• 

Diese Angaben eines so umsichtigen Mannes wie 
des Herzogs von Luynes sind von Wichtigkeit. Am 
10. April hat übrigens unser Chronist nicht den ge- 
ringsten Zweifel mehr: „Der König speiste allein, oben 
in seinen Gemächern oder irgend wo anders, man weiß 
es nicht; jedenfalls hatte er niemand zu seiner Ge- 
sellschaft befohlen. Man führt noch dieselben Reden 
über Madame d'Etioles." Diese Zeilen wurden am 
Palmsonntag geschrieben. Für den Charsamstag wurde 
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ein Souper in den „kleinen Gemachem" 
glaubte, es wUrden auch Damen da sein 
einen Mittemachtsschmaus zum Fasten 
man nannte sogar Madame de Lauragua 
d'Etioles. Die Vermutungen gingen feh 
ein kleines Herrensouper statt und die 
Überraschungen. Von einer frommen Os 
Majestät kann selbstverständlich nicht 

An welchem Ort des Schlosses ei 
der König Madame d'Etioles? Niemand 1 
denn die inneren G-emäcber waren die 
heit selbst. Das erste Souper in den 
bei dem er seine neue Maitresse zei] 
Donnerstag den 22. April statt Richelie 
dabei gewesen zu sein; man kann die 
noch dazu rechnen: den Herzog von '. 
Herzog von Ayen, den Marquis von Mei 
von den Jägern dieses Tages. Luynes £ 
Gesellschaft wenig; „Monsieur de Luxe 
hingezogen. Da Sladame de Lauraguais 
befahl der König Madame de Bellefo 
der Gemahlin des Dauphins) zum Soupt 
glaubte, der König würde den Ball de 
Botschafters besuchen; er schickte aberU 
Offizier der Leibwache, und Mons. de 
Er blieb in seinen Gemächern und ging 
Uhr zu Bett. Heute hat er schon 
d'Etioles zu Mittag gespeist, aber unte: 
Man weiß nicht genau, wo sie wohn 
jedoch in einer kleinen Zimmerflucht, 
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de Maüly früher inne hatte^ und die an die „kleinen 
Gemächer" stößt. Sie bleibt aber nicht fortwährend 
hier; sie fährt zwischen hier und Paris hin und her 
und kommt abends zurück." So heimlich, fast ver- 
stohlen, war der erste Aufenthalt der künftigen Madame 
de Pompadour in Versailles. Aber das sollte anders 
werden. Als sie wieder an den Hof kam, war sie die 
erklärte Maitresse und Marquise. 

Gerade jetzt hatte Mons. d'Etioles seine Eeise be- 
endet. Man hatte seine Eückkehr 'nach Paris hin- 
gezögert, indem man ihn zum Osterfeste nach Ma- 
geanville bei Mantes zu Mons. de Savalette einladen 
ließ. Mons. de Toumehem traf dort mit seinem Neffen 
zusammen und als bei ihrer Rückkehr nach Paris die 
Frau nicht mehr zu finden war, da verkündigte er ihm 
die neue Wendung in ihrem Schicksal. „Sie habe", 
sagte ihm der vortreffliche Onkel, „eine so über- 
mächtige Neigung gefaßt, daß sie nicht habe wider- 
stehen können, und ihm bliebe nur übrig an die 
Trennung zu denken." Man behauptet, bei dieser 
Nachricht sei Mons. d'Etioles ohnmächtig hingefallen, 
dann habe er eine so heftige Verzweiflung gezeigt, 
daß man ihm die Waffen habe abnehmen müssen ; aber, 
ob er nun vor Wut geheult und Rache geschworen 
hat, ob er seiner Frau die zärtlichsten Briefe ge- 
schrieben hat, sie solle zurückkommen, oder ob er in 
seiner Tollheit davon geträumt hat, nach Versailles zu 
gehen und sie zu holen, — der Ausgang war nicht zu 
ändern. Es gab einen Willen, dem man nicht wider- 
stehen konnte: auf Befehl des Königs mußte Mons. 
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d'Etioles freiwillig oder gezwungen in die Trennung 
willigen. 

Diese Geschichte mit dem rasend eifersüchtigen 
Ehemanne und die Gefahren, die bei einem solchen 
Geisteszustände zu befürchten waren, paßten ganz 
wunderbar zu den Absichten der Madame d'Etioles. 
Sie wandte sich an das Herz des Königs und an seine 
Kavaliersehre. Sie bat ihn um seinen Schutz und um 
Änderung ihres Standes und Namens. Diese Vorsichts- 
maßregeln sollten sie bei Hofe Fuß fassen lassen und 
sie zur „erklärten Maitresse" machen; sie setzte sich 
auch in Verteidigungszustand — nicht gegen ihren 
Mann, den man immer bändigen konnte, sondern gegen 
die zahllose Konkurrenz und die Feindschaft der 
frommen Partei. Dort lagen in Wahrheit die Ge- 
fahren, die ihr drohten und die sie vernichten mußten, 
wenn eines Tages die Leidenschaft des Königs dahin- 
schwand. In diesem Augenblick konnte der glückliche 
Liebhaber nichts verweigern und ein besonnenes Ge- 
müt nutzt die Gelegenheit: „Der König", schreibt 
Mons. de Luynes, „kauft für Madame d'Etioles das 
Marquisat von Pompadour, dessen Namen sie tragen 
soll ; es ist eine Besitzung von zehn- oder zwölftausend 
Livres Eente. Aber es wird nicht etwa der General- 
Kontrolleur mit diesem Ankaufe betraut; man hat mit 
ihm nicht einmal darüber gesprochen. Mons. de Mont- 
martel (der Schatzmeister des Königs) mußte das Geld 
liefern." So erscheint also in diesem für das Leben 
der Favoritin entscheidenden Vorkommnisse wieder 
einmal der Name jener Brüder Paris, die in der Ge- 
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schichte ihrer Familie einen so breiten Eamn einnehmen 
und noch lange die Säulen ihres Glückes sein solltcfci. 

Übrigens wurde jetzt das, was man für eine vor- 
übergehende Laune gehalten hatte, in aller Augen eine 
ernste Sache. „Was vor kurzem noch zweifelhaft 
schien," bemerkt der Herzog von Luynes am 27. April, 
„ist fast gewisse Wahrheit geworden; man sagt, sie 
liebe den König leidenschaftlich, und diese Leiden- 
schaft werde erwidert." Er fügt hinzu, man wage 
nicht öffentlich davon zu sprechen. Die Schweigsam- 
keit des Hofes ergab sich hauptsächlich aus der Ver- 
legenheit über die bürgerliche Wahl des Königs und 
in Paris redete man offener. Ein bürgerlicher Chronist 
wie der Advokat Barbier, für gewöhnlich mißver- 
gnügt und gehässig, spricht das unerwartete Ur- 
teil aus: „Diese Madame d'Etioles ist wohlgebildet 
und äußerst hübsch, singt vortrefflich und kann hundert 
lustige Liedchen, reitet wunderschön und hat alle 
mögliche Bildung genossen." Man möchte fast glauben, 
der Schriftsteller sei ein wenig stolz darauf gewesen, 
seine Gesellschaftsklasse durch eine so vollkommene 
Persönlichkeit beim Herrscher würdig vertreten zu 
sehen. 

Was die Freunde betrifft, die sie vordem gekannt 
hatten, die Intimen der „göttlichen d'Etioles", so kennen 
wir ihre Ansichten aus dem Briefe eines dieser Herren. 
Der Brief hat sich in eine berühmte Korrespondenz 
verirrt, man muß ihn aus dem Monat April datieren, 
und es lohnt, ihn genau zu lesen. 

„Ich bin überzeugt, Madame," schreibt Voltaire 
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mit Übersendung seiner Verse über Cäsar und Kleo- 
patra, ^daß es in Cäsars Tagen keinen jansenistischen 
Frondeur gegeben hat, der zu tadein gewagt hätte, 
was alle braven Leute entzücken muß, und daß die 
Geistlichen in Rom keine fanatischen Dummkopfe ge- 
wesen sind. Davon hätte ich Sie zu unterhalten gern die 
Ehre gehabt, ehe ich aufs Land gehe. Ich nehme an 
Ihrem Glück mehr Anteil, als Sie glauben, und viel- 
leicht gibt es in Paris niemand, der herzlicheren Anteil 
nimmt. So spreche ich nicht etwa als alter galanter 
Schmeichler der Schönen, sondern als guter 
Bürger; und ich bitte Sie um die Erlaubnis, Ihnen 
in Etioles oder Brunei im Mai ein paar Worte sagen 
zu dürfen. Lassen Sie mich gütigst wissen wann und 
wo. Ich bin, Madame, mit Hochachtung vor Ihren 
Augen, Ihrer Gestalt und Ihrem Geiste, Ihr ergebenster 
und gehorsamster Diener." 

Was für Sachen in diesem kleinen Briefe des ge- 
wandten Mannes! Wie er heute der Frau Weihrauch 
streut, um sie morgen zur nützlichen Freundin zu 
haben ! Wie darin schon die Hoffnungen durchschimmern, 
die seine Partei auf die neue Maitresse setzte! Und 
welche vollständige Rechtfertigung der Sorgen des 
Bischofs von Mirepoix! Man sieht hier schon in der 
ersten Stunde das Konzert der berechneten und gegen- 
seitigen Lobpreisungen beginnen, die für Madame de 
Pompadour die Philosophen unentbehrlich und sie selbst 
zur Beschützerin, zur Egeria der Philosophen machten. 
Man ertappt hier die ehrgeizige Wachsamkeit dieser 
hitzigen und zänkischen Gruppe, die Madame de Pom- 
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padour zur Macht emportrug und sie dort befestigen 
half. Sie rechnen darauf, sich mit Hilfe der Frau 
freier in der Welt blicken lassen zu können, höher zu 
steigen als sie bisher vermochten, und dank der glück- 
lichen Wahl des Monarchen ihre Lehren und ihre Per- 
sonen im Staate triumphieren zu sehen. 



-H 



Zweites Kapitel. 

Das Jahr von Fontenoy/ 

Ludwig XV. konnte es sich wohl einigermaßen als 
Verdienst anrechnen, daß er sich nicht durch das Ver- 
gnügen an einer neuen Liebschaft zurückhalten ließ, 
wenn eine königliche Pflicht ihn an die Grenze rief. 
Er gehorchte ihr ohne Zögern und löste so das Ver- 
sprechen ein, das er Moritz von Sachsen gegeben 
hatte, als er ihm seine Armee in Flandern anvertraute. 
Es war beschlossen, daß er sich persönlich an die 
Spitze seiner Truppen stellen würde, sobald der Lauf- 
graben vor Tournay eröffnet wäre, und daß er den 
Dauphin mitbringen würde. Er wollte ihn hierdurch 
frühzeitig in die militärischen Angelegenheiten einführen, 
während er selbst erst im Jahre vorher bei der Be- 
lagerung von Menin, Ypres und Freiburg Einblick 
darein gewonnen hatte. 

Das bedeutete für den jungen Prinzen, der sich 
eben erst verheiratet hatte und zärtlich verliebt war, 
eine grausame Trennung, und für die Königin, die 
Prinzessinnen und seine Gemahlin eine Ursache nur 
allzu begründeter Besorgnisse: „Zwei Kugeln", sagte 
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man, „können Frankreich seines Herrschers und seiner 
Hoffnungen berauben." Doch der Dauphin kochte vor 
Ungeduld und fühlte die militärischen Instinkte seiner 
Easse in sich erwachen. Der König hatte ihn im 
vorigen Sommer zu jung befunden, und er hatte sich 
tief gedemütigt gefühlt, als man ihn trotz seiner 
Bitten in Versailles zurückließ. Der wahre Grund, 
ihm den Wunsch zu versagen, war ohne Zweifel der, 
daß Madame de Chäteauroux der Armee folgen wollte. 
In diesem Jahre bestand das Hindernis nicht mehr; 
kein schicklicher Vorwand hätte einer Madame d'Etioles 
die Anwesenheit im Lager gestattet, und so wurde die 
Abreise des Königs und seines Sohnes auf den 6. Mai 
festgesetzt. 

Das Ereignis hatte viele Menschen nach Versailles 
gelockt. Alle Damen von Rang und Amt hatten darauf 
bestanden, sich dort zu zeigen, und es gab gegen 
dreizehn Damen, die das Recht hatten, an der könig- 
lichen Tafel teilzunehmen. Am Tage vor der Abreise 
hielt der König Galatafel und sprach im Zimmer der 
Königin vor wie gewöhnlich. Die kleine Viertelstunde 
allgemeiner Konversation wurde mit den gebräuchlichen 
Redensarten ausgefüllt, und es fiel keine Anspielung 
auf das, was die Herzen bewegte. Am folgenden 
Tage wohnten die Königin und die Prinzessinnen dem 
Lever bei ; die Gemahlin des Dauphins war zu nieder- 
geschlagen, um hingehen zu können. D^e Abreise er- 
folgte um sieben Uhr. „Die Königin erwartete den 
Dauphin, als er vorüberkam, um zum Könige zu gehen ; 
sie stand an der Türe der kleinen Galerie, die zu ihrer 
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Wohnung führt ; sie rief ihn zurück, umarmte ihn wohl 
zwanzig Mal und zerfloß in Tränen*^. Mons. de Luynes 
bemerkt, der König sei erst um halb vier zu Bett ge- 
gangen : „Er hatte an diesem Morgen eine sehr ernste 
Miene; er sprach ein sehr kurzes Wort zu Mons. 
d'Argenson dem Älteren ; aber außerdem sprach er zu 
niemand ein Wort, weder zu seinen Ministem, noch zu 
irgend einem von der Hofgesellschaft". 

Der König gelangte nach Compiögne mit Belais- 
pferden und setzte die Reise mit der Post fort. Die 
zweite Nacht schlief er in Douai. Der Dauphin lag 
noch im Bett, als Ludwig XV. vier Uhr morgens die 
Stadt verließ. Die Nachricht von den Bewegungen 
des Feindes rief ihn eiligst nach Toumay. Es war 
Zeit, daß er kam : das Entsatzheer unter dem Herzoge 
von Cumberland, bestehend aus englischen, hollän- 
dischen, österreichischen und hannoverschen Truppen, 
schloß die Belagerer eng ein, und der Marschall von 
Sachsen glaubte jeden Augenblick angegriffen zu 
werden. Der König und der Dauphin rekognoszierten 
das Gelände, besahen die vom Marschall aufgeworfenen 
Schanzen und wurden auf den Lagerplätzen mit Hoch- 
rufen empfangen. 

Ludwig XV. brachte den Abend des 10. Mai im 
Geplauder zu, seine Stimmung war die beste von der 
Welt. Er erinnerte an die Schlachten, denen die 
französischen Könige persönlich beigewohnt hatten ; er 
bemerkte, „seit der Schlacht von Poitiers habe keiner 
von ihnen an der Seite seines Sohnes gekämpft, und 
seit dem heiligen Ludwig habe keiner eine wichtige 
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Schlacht gegen die Engländer gewonnen ; er hoffe also 
der erste zu sein." Nach dieser Geschichts-Lektion 
machte man Witze; man war so lustig wie in einer 
Ballnacht; der König sang ein sehr komisches Lied 
mit mehreren Strophen, und dann war er so weit, wie 
die andern auf dem Stroh zu schlafen. 

Am 11. Mai, kaum daß der Tag anbrach, ließ er 
sich wecken, um sich über die Stellungen des Feindes 
Bericht geben zu lassen. Der alte Marschall de Noailles 
und einige Offiziere traten bei ihm ein, als er gerade 
mit dem Ankleiden fertig war. „Sie sind ja in vollem 
Wichs", sagte er zu Tressan, der eine ganz neue 
Feldmarschalls-Uniform an hatte. „Ew. Majestät," sagte 
der Offizier, „ich rechne darauf, daß heute ein Festtag 
für Ew. Majestät und für die Nation ist." 

Kaum saß man im Sattel, da begann der feindliche 
Artillerie-Angriff. Der König, zu dem bald der Dauphin 
stieß, nahm seine Stellung auf einer Anhöhe vor dem 
Schlachtfelde, das sich kaum neunhundert ELlafter (1,7 
Kilometer) hinzog. Dort wohnten sie der ganzen nun 
beginnenden Schlacht bei, sich selbst den feindlichen 
Geschossen aussetzend. Sie beobachteten den groß- 
artigen Anmarsch der englischen und hannoverschen 
Infanterie, die in geschlossenen Kolonnen das Zentrum 
der französischen Aufstellung durchbrach; sie verlor 
ganze Eeihen, aber der Rest rückte weiter vor und warf 
mit seinem regelmäßigen Feuer die nacheinander ein- 
greifenden Regimenter zurück. Gensdarmerie, Schützen, 
Normandie, Hennegau, irische Brigade, nichts wider- 
stand dem Anmarsch dieser Kolonne ; sie wurde immer 
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enger zusammengedrängt, schloß die entstehenden 
Lücken sofort und schien wie auf dem Übungsplatze 
zu manövrieren, so bedächtig, kräftig und sicher. 
Man bemerkte, wie englische Majore mit ihren 
Kommandostäben die Flinten ihrer Leute nieder- 
drückten, damit sie tiefer schössen. Vor der Uner- 
schrockenheit dieses Angriffs liefen die französischen 
Garden davon und wurden trotz aller Bemühungen der 
Offiziere versprengt. Der König erhielt nur schlechte 
Nachrichten; die Schanzen hielten sich noch, aber 
schon fehlte der Schanze von Fontenoy die Munition 
und sie erwiderte das feindliche Feuer nicht mehr. 
Der Eückzug konnte selbst dem Könige jeden Augen- 
blick abgeschnitten werden, obgleich der Marschall 
von Sachsen eiligst alle Vorsichtsmaßregeln traf; er 
hatte alles vorgesehen, nur nicht die Flucht. 

Über das ganze Schlachtfeld und keck an der 
Front der englischen Kolonne entlang fuhr ein leichtes 
Korbwägelchen mit vier Grauschimmeln bespannt; das 
war die berühmte „Wiege" des Marschalls. Krank, 
schwach, zum Liegen gezwungen, verlor er doch seine 
schöne, heldenhafte Kaltblütigkeit nicht. Der König 
und seine Umgebung verfolgten die Bewegungen in der 
Ebene, wo jede Hoffnung schwand. Einen Augenblick 
machte die furchtbare Kolonne halt und stellte das 
Feuer ein; sie schien Herrin des Schlachtfeldes zu 
sein. Um den König wurde ein tumultarischer Kriegs- 
rat gehalten; wie im Fieber flogen die Meinungen hin 
und her. Der Dauphin, in höchster Aufregung, zog 
^ mit einer hübschen Geste den Degen und verlangte an 
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der Spitze der Königlichen Haustruppe angreifen zu 
dürfen. Der Marschall ließ Seine Majestät im Namen 
Frankreichs bitten, sich nicht noch mehr zu exponieren, 
sondern über die Scheide zurückzugehen und sich in 
Sicherheit zu bringen. Der König lehnte ab und 
sprach auch davon, sich persönlich in das Getümmel 
zu stürzen. Der Marschall schickte den Chevalier de 
Castellane und bat ihn dringend, eine Viertelstunde 
nur auf andere Nachrichten zu warten. 

Mitten in seiner Niederlage entwarf Moritz von 
Sachsen den Plan zu einer zweiten Schlacht. Er gab 
seine letzten Befehle, fuhr noch einmal an den durch- 
brochenen Aufstellungen entlang, sprach den Truppen 
Mut ein und erinnerte sie daran, daß sie unter den 
Augen ihres Königs kämpften. Er wollte die sieg- 
reiche Kolonne von allen Seiten zugleich angreifen, 
bevor die Holländer, die noch wenig hergegeben hatten, 
sich zu ihrer Unterstützung entschlossen. Während 
die Artillerie, ihre Aufstellung ändernd, das Feuer auf 
einen Punkt konzentrierte, griffen alle Schwadronen 
der Königlichen Haustruppen unter Eichelieus Kom- 
mando zugleich an: Brionne, Aubeterre, Panthiövre, 
Chabrillant und Brancas. Die schon dezimierten Eegi- 
menter unterstützten den wütenden Ansturm. Das 
Eegiment Noailles im Zentrum ließ zuerst eine ganze 
Schwadron auf dem Platze; aber die Masse des Geg- 
ners, zugleich in der Front und von den Seiten ange- 
griffen, begann sich allmählich zu lichten; in wenigen 
Minuten wurde sie zum Weichen gebracht und zog in 

voller Ordnung ab, Schlachtfeld und Sieg aufgebend. 

5 



— 66 — 

Um ein Uhr nachmittags sprengte der junge Marquis 
d'Harcourt heran und meldete, daß die Schlacht ge- 
wonnen sei. Der Marschall war am Ende seiner Kräfte ; 
er kam einige Augenblicke später und wollte die Kniee 
des Königs umfassen; ^tSire"", sagte er, „ich habe ge- 
nug gelebt ; ich wünschte heute nur noch zu leben, um 
Eure Majestät siegen zu sehen. Sie wissen, wie die 
Schlacht steht I'' Der KOnig hob ihn auf und umarmte 
ihn. Der Graf d'Argenson dachte an die Abfertigung 
von Kurieren. Der König und der Dauphin schrieben 
auf Trommeln. 

Um halb drei Uhr ging ein Page nach Versailles 
ab, um der Königin Briefe ihres Gemahles, ihres Sohnes 
und des Ministers zu überbringen. Der Brief des Königs, 
der dem Siege seinen Namen gab, lautete also: 

Auf dem Schlachtfelde von Fontenoy 
am 11. Mai, halb drei Uhr. 

„Der Feind griff uns heute früh fünf Uhr an. Er 
wurde gänzlich geschlagen. Mir geht es gut und meinem 
Sohne auch. Ich habe keine Zeit, Ihnen mehr davon 
zu sagen, es reicht, glaube ich, hin, Versailles und 
Paris zu beruhigen. So bald ich kann, schicke ich 
Urnen Näheres." 

Der junge Prinz schrieb herzlicher: 

„Liebe Mama, ich beglückwünsche Sie von ganzem 
Herzen wegen des Sieges, den der König soeben ge- 
wonnen hat. Er befindet sich Gott sei Dank vortreff- 
lich; ich auch; ich hatte immer die Ehre, ihn zu be- 
gleiten. Ich werde Ihnen heute Abend oder morgen mehr 
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darüber schreiben, und ich schließe mit der Versiche- 
rung meiner Ehrerbietung und meiner Liebe. Ludwig. 
— Ich bitte Sie, meine Frau und meine Schwester 
bestens zu grüßen." 

Als die Kuriere abgefertigt waren, stiegen Ludwig XV. 
und der Dauphin wieder zu Pferde und ritten durch 
die Eeihen. Von Regiment zu Regiment wurden sie 
mit begeisterten Zurufen begrüßt; man zeigte ihnen 
die von Kugeln durchlöcherten Fahnen. Der König 
dankte den Kommandeuren und den Soldaten, nur die 
französischen Garden überging er, die sich im Feuer so 
wenig bewährt hatten. Er fragte nach den Verwun^ 
deten und ordnete ihre Überführung in die Lazarete 
an, die man sorgfältiger als gewöhnlich vorbereitet 
hatte. „Der Triumph ist die schönste Sache von der 
Welt" schrieb später der Marquis d'Argenson an 
Voltaire; „die Hochrufe auf den König, die Fahnen, 
die über den Spitzen der Bayonette geschwenkt werden, 
die Ansprachen des Herrschers an seine Krieger, die 
Besichtigung der Schanzen, der Dörfer ... die Freude, der 
Ruhm, die herzlichen Begrüßungen I Aber bei dem allen 
tritt man in Menschenblut und auf Fetzen von Menschen- 
üeisch!" Die fürchterlichen Verluste dieses Tages, des 
mörderischsten von allen, waren vergessen im Rausche 
des Sieges. Wer ihn hatte gewinnen helfen, der begriff den 
Stolz des Königs : gab doch Fontenoy seiner Regierung 
den glänzenden Kiiegsruhm, der ihr bisher gefehlt hatte. 

Diese wichtigen Nachrichten gelangten nach Ver- 
sailles, ließen aber über das Schicksal der Kämpfer 

in grausamer Ungewißheit. Am folgenden Tage 

5* 
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schickte Oraf d^Argenson der Königin das Verzeichnis 
der (Gefallenen. Der französische Adel hatte den Ruhm 
seines KOnigs teuer bezahlt. Man zählte 73 auf dem 
Schlachtfelde gefallene Offiziere, 55 in großer Lebens- 
gefahr, 464 verwundete; 1600 tote und 3000 verwundete 
Soldaten ; dies Zahlen Verhältnis zeigte an, welchen An- 
teil die Pflichttreue der Offiziere an dem Erfolge des 
Tages gehabt hatte. Man erwähnte den Herzog von 
Oramont, den eine der ersten Kugeln traf ; er fiel vom 
Pferde, dem Marschall de Noailles, seinem Oheim, zu 
Füßen, der ihn soeben umarmt und auf seinen Posten 
geschickt hatte. Ein anderer Generalleutnant, Herr 
von Lutteaux, hatte zwei Flintenschüsse bekommen. 
Mehrere Oberste waren an der Spitze ihrer Truppen 
gefallen : Mons. de Dillon, Mons de Courten, der Prinz 
von Craon. Diese Trauerfälle, die so viele Familien 
betrafen und auch so manchem Herzen heimlichen 
Kummer brachten, trübten die allgemeine Freude. 

Übrigens war der Krieg nicht etwa beendigt; selbst 
die Festung Tournay hielt sich noch. Man begann sich 
zu beruhigen, als eines Tages ein Page vom kleinen 
Marstalle, Mons. de Lordat, die Nachricht brachte, 
die Stadt habe sich ergeben und die Besatzung sich 
in die Citadelle zurückgezogen. Die Einnahme dieser 
Citadelle war trotzdem äußerst schwierig. Die Be- 
lagerten ließen fast jede Nacht mörderische Minen 
springen, und um die allzu große Beunruhigung zu be- 
schwichtigen, gab man in den an die Königin ab* 
gehenden Tagesberichten die Zahl der Verwundeten 
und Toten zu niedrig an. Erst einen Monat später^ 
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als Bresche gelegt worden war, verstand sich die 
englisch-holländische Garnison zur Kapitulation und 
zog mit kriegerischen Ehren ab. Ludwig XV. ließ 
diese 4000 Mann auf den Glacis von Toumay an sich 
vorbei defilieren; sie schritten durch ein Spalier, das 
die französische Kavallerie, die königlichen Haus- 
truppen, Gendarmerie und Schützen gebildet hatten. 
Als der Gouverneur, Herr von Brackel, vorbeikam, 
beglückwünschte ihn der König wegen seiner schönen 
Verteidigung; dann zog er feierlich in die Stadt ein; 
der Bischof empfing ihn in der Kathedrale, umgeben 
von seinem Klerus, und der Fürst von Tingry, Statt- 
halter der Provinz Flandern, lud ihn zum Diner ein. 
Das Resultat des Feldzuges war gesichert. 

Andere Erfolge häuften sich im Verlaufe von sechs 
Wochen. Gent ließ sich von Mons. de Lowendal über- 
rumpeln ; Brügge öffnete ohne Widerstand dem Marquis 
de Souvrö die Tore ; Oudenarde ergab sich dem Könige 
nach viertägiger Berennung; Dendermonde wurde vom 
Herzoge von Harcourt, Ostende ebenfalls von Lowendal 
genommen. Und während gute Nachrichten aus Italien 
kamen, wo der Infant Don Philipp, der Schwiegersohn 
des Königs, seine Anstrengungen mit denen des Mar- 
schalls de Maillebois vereinigte, während der König 
von Preußen nach dem Siege von Hohenfriedberg über 
die Truppen Maria Theresias an seinen Verbündeten 
schrieb: „Ich habe den Wechsel acceptiert, den Sie in 
Fontenoy gezogen haben", durcheilte Ludwig XV. das 
eroberte Flandern und ließ sich von seinen neuen 
Untertanen huldigen; sein Siegeslauf war.^o ununter- 
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brocben, daß er an die schönsten FeldzUge Ludwigs XIV. 
erinnerte. 

Während alle Earchen Frankreichs das Te Deum 
sangen für die Siege Seiner Allerchristlicbsten Majestät, 
saß Madame d'Etioles auf dem Lande bei Onkel 
Toumehem, nicht im mindesten geniert durch ihren 
Mann, den man reisen ließ, ganz vertieft in ihre Zu- 
kunftspläne und die Verwirklichung ihres Traumes. 
Die Berichte des Polizeidirektors zeigen, daß die öffent- 
liche Meinung, die sich über sie beunruhigte, schlecht 
darüber unterrichtet war, was aus ihr geworden war. 
Seit der Abreise des Königs hatte sie ihren Namen 
geändert, und die Pariser machten sich ein Vergnügen 
daraus, ihr im Voraus den Titel zu geben, der ihr 
noch nicht verbrieft war. Die einen erzählten, der 
nachsichtige Herr Gemahl wolle sie wieder zu sich 
nehmen und so der Komödie ein Ende machen; die 
anderen behaupteten, sie empfinge jede Woche ein ge- 
heimnisvolles Briefchen unter der Adresse des Mons. 
de Montmartel und mit der Aufschrift: „Für Madame 
d'Etioles in Etioles", und sie antworte auf demselben 
Wege. 

Am Hofe, wo man Genaueres wußte, glaubte man, 
es kämen nach Etioles ebenso viele Kuriere von der 
Armee wie nach Versailles, und der König schriebe 
täglich mindestens einmal einen Brief mit der Adresse 
„An die Marquise von Pompadour" und mit der galanten 
Aufschrift „Streng vertraulich". Andere Briefe kamen 
aus der Umgebung des Königs ; und Mons. de Eichelieu, 
der Freund aller Maitressen des Königs, begann die 
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liebenswürdigste Korrespondenz, ein ausreichender Be- 
weis , daß • er die Anzeichen einer dauerhaften Gunst 
erkannt hatte. Was am meisten zu denken gab, war, 
daß man in Versailles die schöne Wohnung der Madame 
de Chäteauroux auffrischte. 

Liebe und Eigenliebe fanden also ihre Befriedi- 
gung, und das konnte die junge Frau einigermaßen 
für die Zurückgezogenheit entschädigen, zu der sie 
verurteilt war. Diese vom Könige verlangte Zurück- 
gezogenheit war eine absolute. Sie empfing nur ganz 
wenige besonders erprobte und nützliche Freunde. 
Namentlich zwei bemühten sich um sie, die später in 
ihrem Leben eine wichtige EoUe spielen sollten und die 
schon damals in gewissem Sinne ihr Schicksal be- 
stimmten. 

Voltaire, der zu allererst dem aufgehenden Stern 
der Madame d'Etioles gehuldigt hatte, war auch der 
erste, den sich Madame de Pompadour verpflichtete. 
Er verdankte ihr schon das Gnadengeschenk der ersten 
freigewordenen Stelle eines königlichen Kammerherm, 
wirklich ein schönes Angebinde, etwa sechzigtausend 
Livres wert; das Amt eines Hof-Historiographen, in 
dem er gleichzeitig angestellt wurde, verschaffte ihm 
nebst zweitausend Livres Gehalt das Recht, Seiner 
Majestät von Amtswegen zu schmeicheln. Den Vor- 
wand für die königlichen Gunsterweisungen, um die 
sich der Verfasser der „Henriade" bisher vergeblich 
beworben hatte, gab das Hochzeitsballett „Die Prinzessin 
von Navarra" ab ; doch Madame d'Etioles war es, die 
sie dem Dichter verschaffte, und Voltaire verdankt dies 
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wohl der ersten Bitte, die sie überhaupt an den Königr 
gerichtet hat. 

Er wollte sich wohl hüten, eine Freundschaft zu 
vernachlässige^, die so vorteilhaft zu werden versprach ; 
sie stellte ihm zum Beispiel die Akademie in sichere 
Aussicht, die ihn bisher hatte links liegen lassen. 
Dies ganze Frühjahr, den ganzen Sommer schwänzelte 
Voltaire um Etioles herum, sehr vergnügt, daß man 
wußte, er sei in der Gnade. Er verließ den Herzog 
und die Herzogin de la Vallifere, seine augenblicklichen 
Gönner, nur, um seine neue Göttin zu besuchen: „Ich. 
bin bald in Champs, bald in Etioles,^ schrieb er dem 
Marquis d'Argenson, der mit dem Könige vor Toumay 
lag und seinen Brief zeigen sollte; im August schrieb 
er aus Etioles selbst und berichtete dem Minister 
scherzend, man spräche unendlich schlecht über ihn 
bei Madame de Pompadur. 

Er gab dort die erste Vorlesung jenes Gedichtes 
über „die Schlacht bei Fontenoy" zum besten, das für 
ihn eine große Sache war. Zum Schmeichler geboren, 
hatte er stets danach gestrebt, der Poeta regius irgend 
eines Monarchen zu werden, und diese Karriere mit 
ihren gewinnbringenden Ehren und ihrer gesicherten 
Freiheit genügte auch jetzt noch seinem Ehrgeize ; aber 
er kam an die fünzig, ohne weiter gediehen zu sein, 
als vor zwanzig Jahren, wo er sich eingebildet hatte, 
die hohe Gnade der Madame de Prie erobert zu haben. 
Die Erhöhung einer anderen Favoritin und der Sieg 
der französischen Heere schienen ihm eine günstige 
Gelegenheit, Rache zu nehmen, — für ihn ein gefundener 
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Bissen. Eine gern gehörte Stimme würde dem Könige 
zu verstehen geben können, daß er, um würdig gelobt 
zu werden, das größte Gtonie seiner Zeit wählen müsse ; 
und dies Genie würde ihm mit den schmeichelhaftesten 
Anspielungen versprechen können: 

„Den Preis der Tapferkeit aus Amors zarten Händen!'' 

Fürwahr es ist kein Meisterwerk, was Madame 
de Pompadour da inspiriert hat ; die seelischen Motive, 
die Beiwörter, sogar die Halbverse der „Ode auf die 
Einnahme von Namur" oder der „Epistel über den 
Ehein-Übergang" kehren darin wieder; im selben Stil, 
mit denselben Worten, derselben Mythologie, die Boileau 
anwendete, um dem „Großen Könige" zu schmeicheln, 
bewedelte Voltaire den „Vielgeliebten." 

Diese ganze, bei den Jesuiten erlernte Rhetorik 
entzückte, berauschte und begeisterte das Kleinbürger- 
tum. Der Dichter wußte es auch nach der profltlichen 
Seite seines Unternehmens hin zu interessieren. Bis- 
her hatte er nur literaturliebende Leute vom Hofe 
gefeiert, die zum Souper einluden und für Dedikationen 
etwas springen ließen; andre Stützen schienen in einer 
Militär-Monarchie und bei einem Könige, der für die 
Künste wenig empfänglich war und Talente nicht recht 
beurteilen konnte, doch noch sicherer zu sein. Er 
gedachte die Zahl der Leute, die ihm wohlwollten, zu 
vermehren, indem er die Helden von Fontenoy nament- 
lich aufführte, und er redete Madame de Pompadour 
vor, diese neuen Freunde würden durchweg auch die 
ihrigen sein. In Etioles war es, wo er nach und nach 
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seine vermehrten und verbesserten Auflagen herausgab. 
Da er sich für einen großen Ruhmesspender hielt, führte 
er in seinen Versen, immer Boileau imitierend, haufen- 
weise die Namen der Küeger an, die er der Unsterblich- 
keit weihte. In ganzen Ballen schickte er seine Exem- 
plare zur Armee, und es war ein d'Argenson, den er 
mit der Verteilung beauftragte. Der Drucker konnte 
die Abzüge nicht schnell genug herstellen; man ver- 
brauchte in zehn Tagen zehntausend Exemplare, und 
der Erfolg beim Publikum benebelte den Dichter : „Es 
dreht sich mir alles im Kopfe herum," schreibt er; 
„ich weiß nicht, was ich mit den Damen machen soll, 
die verlangen, daß ich ihre Vettern oder Liebhaber 
lobe. Man behandelt mich wie einen Minister: ich 
mache Unzufriedene!" 

Er bat Tressan, einen der Verwundeten jenes Tages, 
ihm heldenhafte Episoden zu berichten, um die neuen 
Ausgaben zu bereichern. Die Ausgabe, deren Widmung 
der König anzunehmen geruhte, wurde vom Verfasser 
an seinen Freund Moncrif geschickt, damit der Dichter 
der „Katzen" dafür sorgte, daß er von der Königin 
gelesen wurde, er bat ihn ferner, seiner hohen Herrin 
die Unwürdigkeit zweier talentloser Kollegen bemerk- 
lich zu machen, die sich unterfangen hätten, dasselbe 
Thema zu behandeln, und besonders des einen von 
ihnen, der sich als Eivalen aufspiele: „Es ist Ihre 
Ehrenpflicht, der Königin diesen schlechten Kerl zu 
kennzeichnen; wenn ich nicht krank wäre, würde ich 
mich ihr selbst zu Füßen werfen. Ich bitte Sie in- 
ständigst, ihr meine Aufwartung zu machen. Ich habe 
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nur deshalb Madame de Luynes gebeten, der Königin 
meine Rapsodie zu überreichen, weil es sehr plump 
ausgesehen hätte, so viele Auflagen erscheinen zu 
lassen, ohne ihr damit eine kleine Aufmerksamkeit zu 
erweisen. Aber ich bitte Sie, ihr ganz ernsthaft zu 
sagen, ich bäte sie um Verzeihung, ihr meine armselige 
Skizze zu Füßen gelegt zu haben, die ich niemals dem 
Könige zu überreichen gewagt hätte. Da aber schließ- 
lich Seine Majestät gewünscht hätte, ich möchte ihm 
ein „Bataille" dedicieren, habe ich mein Weihrauch- 
körnchen in ein etwas anständigeres Weihrauchfaß 
gesteckt, und hier ist es." Fürwahr, Voltaire ver- 
schmähte keine Unterstützung; legte er doch in der- 
selben Stunde, da er sich zum ständigen Gaste in 
Etioles machte, auch Wert darauf, sich des damals so 
überflüssigen Wohlwollens der „guten Königin" zu ver- 
sichern. 

Vielleicht weil er anfing besorgt zu werden, und 
weil seine Art „Lorbeeren auszuteilen," in Hofkreisen 
aufdringlich erschien. Der Herzog von Luynes gibt 
uns in seiner gewohnten feinen Weise die Meinung der 
anständigen Leute über den Verfasser des famosen 
Gedichtes wieder: „Er hat alle und jeden erwähnen 
wollen und ohne auch nur die Zeit zu genauen Er- 
kundigungen finden zu können; er hat sogar durch 
Fußnoten Ersatz geschaffen für diejenigen, die er nicht 
nennen konnte; aber indem er jedermann zufrieden 
stellen wollte, hat er zahlreiche Unzufriedene gemacht. 
Die Einen finden sich zu sehr in die Menge gemischt, 
die andern meinen, nicht auf der richtigen Stelle zu 
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stehen. Den Herzog von Gramont hat er aus eigener 
Machtvollkommenheit zum Marschall von Frankreich 
gemacht; überhaupt, es fanden sich so viele Fehler, 
daß er mehrere Korrekturen machen mußte. Bis jetzt 
gibt es fünf Ausgaben, und erst bei der fQnften glaubte 
er sein Werk in einer Verfassung, daß es der Königin 
überreicht werden könnte. Trotz aller dieser Aus- 
stellungen enthält es doch sicherlich sehr schöne Verse, 
und wirklich sieht man einem Voltaire nicht so leicht 
Fehler nach, wie andern, weil man ihn flir weniger 
fähig hält, welche zu machen." Der Advokat Mar- 
chand, der selbst über Fontenoy gereimt hat, ist 
wem'ger nachsichtig gegen seinen rührigen Kollegen: 

Er preist den Marschall de Noailles 
Und auch den dümmsten kleinen Fant 
Mit rotem Absatz in YersaiUes!*) 

Mons. de Richelieu wird darauf angesehen, 
Voltaire — zu seinem Nutzen — mit der Abfassung 
eines Gedichtes beauftragt zu haben, in dem ihm das 
wahre Verdienst an dem siegreichen Ausgange der 
Schlacht zugeschrieben wird. Der Herzog hatte damals 
allerdings eine besonders ehrgeizige Periode, und seit 
er auf die Absichten des Königs in Betreff der Madame 
de Pompadour eingegangen war, hatte er wieder so viel 
Einfluß wie in seinen besten Tagen. Die aus dem 
Lager vor Toumay geschriebenen Briefe erzählen von 
der äußersten Vertraulichkeit des Königs gegen ihn; 
der König käme jeden Morgen in sein Zimmer, ihn zu 

*) Rote Absätze gehörten in Versailles zur Hoftracht. 
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wecken und an seinem Bettrande sitzend mit ihm zu 
plaudern und zu scherzen. In diesen vertraulichen 
Gesprächen, die sich oft um Madame de Pompadour 
drehten, wäre Voltaire gern erwähnt worden. Er 
wechselte Briefe mit Richelieu über die Festlichkeiten 
bei der Rückkunft, die er ja als erster Kammerherr 
vorzubereiten hatte, und Briefe wie dieser malen mehr 
als eine Seele mit einem einzigen Pinselstriche: 

„Da schicke ich Ihnen ein kleines Stück, das 
Süßigkeiten genug enthält. Da ist namentlich ein Vers : 

Man bebt vor ihm wie vor dem großen Karl 
Und liebt ihn mehr als Heinrich, seinen Ahnherrn! 

Sie müßten unserem anbetungswürdigen Monarchen 
mit dem Finger darauf zeigen. Unter Helden genügt 
ein Fingerzeig • . . Diese Einleitung führt zu einer 
anderen Bitte: Wahrhaftig, Sie sollten der Madame 
de Pompadour etwas anderes von mir vermelden als 
so hübsche Worte wie: „Ich bin nicht recht zufrieden 
mit seinem Tun." Ich sähe es lieber, wenn sie durch 
Sie erführe, mit welcher Dankbarkeit mich ihre Güte 
erfüllt, und wie hoch ich sie Ihnen gegenüber preise; 
denn ich rede über sie Ihnen gegenüber, wie ich ihr 
gegenüber über Sie rede; und wirklich, ich bin ihr 
sehr herzlich zugetan, und ich glaube, ich darf auf 
ihr Wohlwollen rechnen wie irgend einer. Wenn 
meine Gtesinnung gegen sie ihr durch Sie kund würde, 
wäre das eine so große Sünde? Denken Sie nicht 
mehr an die Belohnung, von der Sie sprachen und 
von der Sie schrieben? Adieu, Monseigneur, mein Herz 
gehört Ihnen für immer." Am Tage vorher hatte 
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Voltaire dem Herzoge Vorschläge für das Fest ge- 
schickt, Stoffe zu einem Libretto für Rameau; Tags 
darauf schickte er andre; er war niemals um Ideen 
oder Komplimente verlegen. 

Diese geistige Regsamkeit, dies Heraussprudeln von 
Plänen, diese eilige, bissige, oft ehrlich gemeinte 
Sprache, diese leuchtende Flamme der Beredsamkeit 
und diesen betäubenden Wortschwall, das alles brachte 
der kleine hitzige Voltaire nach Etioles. Er fachte 
das Fieber der künftigen Marquise an, hauchte ihr 
seinen eigenen Ehrgeiz ein , weihte sie ein in seine 
großen Pläne, zog sie bei seinen kleinen Bosheiten 
ins Vertrauen, fragte sie um Rat, schmeichelte ihr, 
schüchterte sie ein und überzeugte sie zeitweise, daß 
sie nur auf ihn hören dürfe, und daß neben ihm kein 
andrer Schriftsteller mitzähle- Wer hätte auch mehr 
Erfindungsgabe besessen, einer Frau bei Festen, Balletts 
und Opern zur Hand zu gehen ? Wer hätte sie geschickter 
in Vers und Prosa verherrlichen und ihr in aller Welt 
dienen können? Und schon liefen die vielen kleinen 
Verse des Dichters in Paris von Mund zu Mund und 
zeigten jedem, wie vertraut er sich zu ihr zu stellen 
verstand und was er über sie zu schreiben sich er- 
lauben durfte: 

Du treue, liebe Pompadour 
(Denn so darf ich dich heut schon nennen — 
Der Name reimt sich auf amour, 
Man wird in Frankreich bald auch keinen schöneren kennen). 
Der köstliche Tokaierwein, 
Den wir in Etioles heut tranken, 
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Kann uns ein Bild des Königs sein, 
Dem wir den Tropfen ja verdanken. 
So ungemischt und klar wie Gold 
Vereint auch er die süße Milde mit der Kraft, 
Erföllt das Herz mit Leidenschaft, 
Tut wohl und bleibt uns immer hold. 

In einem Briefe an den Präsidenten H6nault führt 
uns Voltaire in die Plauderstündchen von Etioles ein, 
in denen sich der Geist der später allmächtigen Mai- 
tresse vervollkommnete: „Ich erwähnte vor einigen 
Tagen Madame de Pompadour gegenüber Ihren reizen- 
den, Ihren unsterblichen „Abriß der französischen 
Geschichte". Sie hat mit ihren jungen Jahren mehr 
als irgend eine alte Dame über das Land gelesen, in 
dem sie regieren wird und in dem man wünschen 
muß, sie regieren zu sehen. Sie hatte fast alle 
guten Bücher gelesen, nur nicht das Ihrige ; sie fürch- 
tete, es auswendig lernen zu müssen. Ich sagte ihr, 
sie würde ohne Mühe vieles daraus behalten, beson- 
ders die Charakteristik der Könige, der Minister und 
der Jahrhunderte; ein Blick hinein würde ihr alles 
gegenwärtig machen, was sie von unserer Geschichte 
wisse, und sie das lehren, was sie noch nicht wisse; 
sie befahl mir, bei meiner nächsten Reise ihr das Buch 
mitzubringen, das ebenso liebenswürdig sei, wie sein Ver- 
fasser. Ich reise nie ohne dies Werk ; ich tat aber, als 
schicke ich nach Paris, und nach dem Souper brachte 
man ihr Ihr Buch in schönem Maroquin-Einband, und 
auf der ersten Seite stand zu lesen: 

Hier ist das vielgerühmte Buch, 
Die Grazien haben es geschrieben, 
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Die Wahrheit führte ihren Stift, 

Lies, Holde, und da wirst es lieben . . / 

Man würde nicht den richtigen Geschmack von 
diesem Briefe haben, wenn man sich nicht daran er- 
innerte, wie Voltaire später den „Abriß" des Präsi- 
denten behandelt hat: „Formloses Sammelsurium", 
nannte er es, „von Lohnschreibem angefertigt**, Werk 
eines Mannes, dessen „kleine Seele nur nach einem 
Eintagsruhm verlangte", und der im Qrunde nur ein 
,,Charlatan" war. Man muß auch an die gemeinen 
und berüchtigten Verse denken, mit denen Voltaire 
eines Tages einen Gesang seiner „Jujigfrau von 
Orleans" schmückte, um der „glücklichen Grisette" 
zu schmeicheln, deren Reize die eigene Mutter ver- 
schachert habe. Freilich damals hatte H^nault ge- 
wagt, Voltaire Kritiken über sein „Jahrhundert 
Ludwigs Xrv." zu schicken, und Madame de Pom- 
padour hatte ihm Cr6billon nicht opfern wollen. 

Es war allzu augenscheinlich, daß der Kammerherr 
des Königs, während er also seine Begeisterung für 
die Maitresse ausposaunte, nur an die Vorteile dachte 
die er daraus ziehen konnte. Die Sorge für die wahren 
Interessen seiner Gönnerin lag ihm ganz fem. Durch 
seinen indiskreten und lärmenden Eifer hat er ihr 
vielmehr geschadet und ihr schnell genug mit seinen 
eigenen Feinden ein gefährUches Geschenk gemacht 
Aber Madame de Pompadour hatte in ihrer Umgebung 
einen weniger selbstsüchtigen Freund, dessen Ergeben- 
heit von besserer Qualität war. Das war der Abb6 
Bemis, der ebenfalls Hausfreund in Etioles wurde und 
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jede Woche einen Tag dort verlebte. Übrigens hatte 
ihn auch der König bei seiner Abreise dazu bestimmt, 
aus Gründen, die man kennen lernen muß. 

Die Gesellschaft des Abb6 de Bernis war durchaus 
nicht etwa banal, und mehr als eine vornehme Dame 
mochte die geborene Poisson darum beneiden. Dieser 
nachgeborene Sohn aus alter Familie, verwandt mit 
den besten Namen Frankreichs, war durch seine Dürf- 
tigkeit gezwungen gewesen, seine Karriere auf eigenes 
Talent und Verdienst zu stellen. Er wünschste sehn- 
lichst empor zu kommen, war darum aber doch einer 
Gemeinheit oder Heuchelei nicht fähig; er hatte den 
geistlichen Stand erwählt, wollte aber die Priester- 
weine nicht empfangen, weil er, wie er sehr loyal an- 
gab, nicht den Beruf dazu fühle. Er war dreißig 
Jahre alt geworden, ohne zu einer sicheren Stelle in 
der Kirche zu kommen, da erst Fleury, dann Boyen 
ihm unbarmherzig eine Pfründe verweigert hatten. In 
seiner Jugend an Reichtum gewohnt, machte er einige 
Schulden, die aber eine schöne Prinzessin aus Achtung 
für ihn bezahlte, hatte dann seinen ersten Erfolg und 
wurde in die Akademie gewählt, nicht als Berufs- 
schriftsteller, sondern mehr als Freund der Wissen- 
schaften und der Gelehrten. Die literarischen Sporen 
hätte er sich mit seinem Gedichte „Die gerächte 
Religion" verdienen können, das er aber der Drucker- 
schwärze nicht für wert hielt, und auch mit jenen 
galanten Gedichten, die seinem südlichen Feuer nicht 
viel Mühe gekostet hatten, und mit deren Veröffent- 
lichung man ihm später einen bösen Streich spielte, 

6 
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als er Priester, Diplomat und Kardinal geworden war. 
Der artige Dichter hat sonst nichts geschrieben, wo- 
rüber er hätte erröten müssen; sein Werk wie sein 
Leben waren von bester Art. 

Seine erste Erziehung hat dem Abb6 de Bemis 
ebenso viel genützt wie seine glückliche Naturanlage. 
Er war frisch, pausbackig, geschniegelt und gebügelt 
(„Lieschen das Blumenmädchen", wie Voltaire ihn 
nannte, der ihn mit Schonung und Eifersucht be- 
handelte), hatte einen einnehmenden, offenen Gesichts- 
ausdruck, war gelehrt ohne Pedanterie, eindrucksfähig 
und heiter, wußte auch mythologische Komplimente zu 
drechseln und zu Eglea und Silvia ganz glatt in der 
Sprache zu sprechen, die ihnen schmeichelte. Er 
war in ihren Salons „Hahn im Korbe", man zog 
ihn in zarte Geheimnisse, und er gab unparteiischen 
Eat. Indes er reimte nicht für alle Schönen und war 
kein Hans in allen Hecken; selbst in den Kreisen, in 
denen. er verkehrte, mußte man es fein anstellen, um 
ihn zum Souper zu haben. Wenn man sich wundert, 
daß ein so junger, ein von beiden Geschlechtem so 
umworbener Mann keinen Dünkel bekam, bedenkt man 
nicht, daß er unter diesen seichten Manieren eine sehr 
schöne Intelligenz verbarg. Man hätte sich keine 
sicherere und angenehmere Freundschaft als die seinige 
wünschen können. 

Frau Poisson und ihre Tochter, die den Monsieur 
de Bernis bei der Gräfin d'Estrades, der Nichte des 
Mons. de Toumehem, trafen, hatten ihn mehr als ein- 
mal zu sich gebeten. Da aber die Gesellschaft, die 
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bei ihnen verkehrte, ihm nicht behagte, war er höflich 
ausgewichen. Die Dinge änderten sich, nicht ohne 
ihn einigen Gewissenskampf zu kosten, vielleicht mit 
Rücksicht auf seinen geistlichen Stand. Der Kardinal 
hat das später in seinen Memoiren nachdrücklich her- 
vorgehoben: „Ich empfing eines Tages," so schreibt 
er, „einen Brief von der Gräfin d'Estrades, die mich 
bat, bei ihr vorzusprechen; ich begab mich zu ihr; 
sie teilte mir mit, Madame d'Etioles sei Maitresse des 
Königs geworden und wolle trotz meiner Absagen mich 
zum Freunde haben ; der König billige es. Ich würde 
acht Tage später von Madame d'Etioles zum Souper 
eingeladen werden, um über unsre Angelegenheit einig 
zu werden. Ich drückte Madame d'Estrades meine 
größte Abneigung aus, mich zu diesem Arrangement 
herzugeben, an dem ich wahrhaftig in keiner Hinsicht 
beteiligt war und das mir meinem Stande wenig an- 
gemessen schien. Man drang in mich und ich bat um 
Bedenkzeit. Ich fragte die ehrenhaftesten Leute um 
Eat. Alle waren einig darin, da ich der Passion des 
Königs keinen Vorschub geleistet habe, dürfe ich mich 
der Freundschaft einer alten Bekannten nicht entziehen, 
auch nicht dem Guten, das aus meinen Ratschlägen 
kommen könne. Ich entschied mich also; man ver- 
sprach mir und ich versprach ewige Freundschaft. 
Man wird sehen, daß ich Wort gehalten habe." 

Nach so vielen Jahren hat Bernis sein Gewissens- 
bedenken wohl ein wenig übertrieben. Andre Auf- 
zeichnungen bestätigen und ergänzen die seinigen. 

Unter den Freundinnen, die er befragte, gab ihm 

6* 
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Madame de la Fertö-Imbault ihre Meinung ziemlich 
derb zu verstehen: „Ich sagte ihm, da er sein Leben 
bei galanten Frauen verbringe und selbst sehr galant 
sei, könne er mehr dabei gewinnen, wenn er der Ver- 
traute des Königs und seiner Maitresse sei, als der 
aller schönen Herren und Damen nach der Mode." 
Überdies hatte eine erlauchte Stimme gesprochen und 
überhob ihn allen Zögerns. Der König mußte Madame 
d'Etioles verlassen : „Es wurde vereinbart", sagt Bemis, 
„und vom Herrscher gebilligt, daß ich sie oft besuchen 
solle." 

Der junge Abb6 verfehlte nicht, in seinem Gehor- 
sam einiges Vergnügen zu finden. „Ich war im Sommer 
1746 oft in Etioles. Mit Ausnahme des Herzogs (da- 
mals Marquis) de Goutaut, der einige Tage da blieb, 
war ich der einzige Mensch, mit dem die Marquise von 
Pompadour der Unterhaltung pflegen konnte. Ich ging 
jede Woche nach Paris und setzte ihre Gesinnung und 
ihre Absichten ins rechte Licht. Ich riet ihr, die 
Männer der Wissenschaft zu protegieren; sie waren 
es ja, die Ludwig XIV. den Namen der* Große gegeben 
haben. Ich brauchte ihr nicht zu raten, die ehren- 
haften Leute zu lieben und aufzusuchen : diesen Grund- 
satz fand ich schon befestigt in ihrer Seele. Ich be- 
merkte dann in der Seele der Madame de Pompadour 
nur eine Eigenliebe, die allzu leicht sich schmeicheln 
und sich verwunden ließ, und ein viel zu allgemeines 
Mißtrauen, das man ebenso leicht erregen wie beruhigen 
konnte. Trotz dieser Entdeckung beschloß ich, ihr 
immer ganz schonungslos die Wahrheit zu sagen . . . 
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lch muß zu ihrem Lobe sagen, daß sie während mehr 
als zwölf Jahren meine oft harten Wahrheiten mehr 
geliebt hat, als die Schmeicheleien der andern." 

Diese beiden Männer, Mons. de Goutaut und der 
Abb6 de Bemis, die sie schon als Madame d'Etioles 
kennen gelernt hatten, erwiesen ihr in diesem Augen- 
blick einen unschätzbaren Dienst. Es waren Männer 
von hoher Geburt und ernstem Charakter: der erstere 
hatte sich nach einer schönen militärischen Karriere 
die Freundschaft der Madame de Chäteauroux und des 
Königs erworben ; der andre flößte trotz seiner Jugend 
durch sein Benehmen und die Selbstsicherheit seines 
Geistes Vertrauen ein. Sie wurden nicht ohne Grund 
von Ludwig XV. der Madame de Pompadour beige- 
geben. 

Beide waren Mitglieder der höchsten Gesellschaft, 
in die jetzt die neue Marquise eintreten sollte und die 
ihr noch ganz unbekannt war. So glänzend auch bis- 
her ihr Leben gewesen sein mochte, sie hatte ihre 
Bildung doch aus der Finanzwelt und der Bourgeoisie. 
Ganz verschieden davon war die Umgebung, in die 
ein unerhörtes Schicksal sie jetzt verpflanzte. Sitten, 
Sprache und Umgangsformen waren nicht dieselben. 
Um keine Fehler zu machen, was auf dem Hofparkett 
so gefährlich und dem Herrscher unerträglich gewesen 
wäre, was mußte man da alles kennen, wie viele An- 
spielungen erraten, wie viel Namen, Genealogien und 
Verwandtschaften im Gedächtnis haben! Man muß 
inmier in einer so abgeschlossenen Gesellschaft gelebt 
haben, um ihre Traditionen zu beherrschen und ihre 
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spräche reden zu können. Da Edelmänner wie Goutaut 
und Bemis diese Sprache von ihrer Geburt an redeten, 
bestand ihre Aufgabe gerade darin, die Favoritin sie 
auch zu lehren. Sie war klug nach Pariser Art, und 
wie alle Frauen wandelte sie sich wunderbar leicht je 
nach Zeit und Ort, daher machte sie in diesen schwie- 
rigen Unterrichtsstunden schnelle Fortschritte. Im Um- 
gange mit ihren Lehrern handelte es sich für sie nicht 
nur darum, dem Könige Freunde nennen zu können, 
die nicht nach Geschäftsrummel und Steuerbureau 
rochen; sie hatte namentlich den deutlich fühlbaren 
Vorteil davon, daß sie wie von selbst einen anderen 
Ton annahm und alles Bürgerliche abstreifte. 

Bemis bekleidete bei Madame de Pompadour eine 
Art „Hauslehreramt" (das Wort stammt von Brienne, 
der später vom Prälaten vertrauliche Mitteilungen 
empfing), und aus diesen ersten Beziehungen entstand 
eine echte Freundschaft. Diese Freundschaft nahm 
im Leben der Favoritin so viel Raum ein, und man 
kennt dies Verhältnis so schlecht, daß eine genauere 
Schilderung hier unvermeidlich ist. Der Abb6 de Bemis 
war durchaus nicht so streng, daß er nicht den Reiz 
dieser Freundschaft mit Vergnügen gekostet hätte. 
Noch gehörte er der Kirche nur durch sein Gewand an, 
seinen Sitten nach gehörte er der Welt, und er huldigte 
einer weltlichen Moral, einer Moral der anständigen 
Leute ; sie ist etwas von der christlichen Moral ver- 
schieden, aber man muß billigerweise sein Betragen 
danach abschätzen. Sein Beispiel trägt zum Ver- 
ständnisse der achtungsvollen Nachsicht bei, mit der 
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die Untertanen Ludwigs XV. die Schwäche ihres 
Herrschers beurteilten, die bei anderen Anstoß erregt 
hätte. Wohl konnten auch Leute von tugendhaftem 
Lebenswandel und aufrichtiger Frömmigkeit einigen 
Eigenschaften der Favoritin Gerechtigkeit widerfahren 
lassen. Für die große Mehrzahl der damaligen Franzosen 
waren die Wünsche und Launen des Königs Dinge, 
über die man nicht stritt noch urteilte : „In Frankreich," 
schreibt Bernis zutreffend, „ist der König nicht nur 
Herr über Gut und Leben, sondern auch über den 
Geist seiner Untertanen. Welche Macht! Und wie 
leicht wäre es, damit großen Segen zu stiften!" 

Man darf nicht vergessen, daß in diesem Jahr- 
hundert, in dem die Frau regierte, die Galanterie stets 
das Szepter den Händen der Grazien und der Schön- 
heit überließ. Der Adel insbesondere hatte in diesem 
Punkte die Traditionen des alten Rittertumes geerbt. 
Mons. de Bernis, mehr Edelmann als Abb6, bewies 
darin eine vollkommene Meisterschaft. Die Verse, die 
er Madame de Pompadour widmete, unterscTiieden sich 
namentlich in diesem Punkt von denen Voltaires, dessen 
Madrigale immer etwas von einer Bittschrift an sich 
hatten. Als Grandseigneur und als sentimentaler Dichter 
stand Bernis tatsächlich unter dem Zauber der geist- 
vollen Dame, die nicht verschmäht hatte, ihn zu er- 
obern, und man fühlt heraus, daß er für sie selbst 
dichtete, nicht im Hinblick auf den Einfluß, den sie 
eines Tages besitzen konnte. Aus dieser Zeit ihrer 
Beziehungen stanunt das hübsche Märchen von den 
„kleinen Grübchen"; es ist ein wenig vertraulich, 
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gewiß , es handelt sich eben um die Verherrlichung von 
GrQbchen, im übrigen aber ist es von guter Manier: 

Wie Hebe hat die junge Pompadour 

Zwei hübsche Grübchen auch in ihren Wangen, 

In denen Jugendlust und Liebreiz prangen. 

Dergleichen bildet Amor selber nnr. 

Der Flügelknabe sah sie einmal schlafen 

Nur leicht verschleiert, hielt für Psyche sie . . . 

Es waren noch die Schatten des Parks von Etioles, 
die dem Dichter seine Allegorie von dem Sohne der 
Cythere eingaben, der einmal auf die Erde zurückkam, 
um nunmehr nicht die Untreue, sondern die Beständig- 
keit zu schützen, und den man erblickte. 

in des Haines Stille 
Wo entschlummert war die junge Pompadour. 

Diese erlesenen Besucher, diese Plauderstündchen, 
diese Boudoir-Literatur gaben der eintönigen Zurück- 
gezogenheit der Schloßherrin von Etioles ihren Reiz. 
Sie war auch beschäftigt mit Verhandlungen über einen 
Vermögensprozeß, den sie vor Gericht gegen ihren 
Gatten angestrengt hatte und den sie kaum verlieren 
konnte. Ihre Eltern, ihr Bruder, Onkel Tournehem, 
Cousin Perrand, Generalsekretär der Kaufmannschaft, 
die junge Cousine d'Estrades, bildeten ihre gewöhnliche 
Gesellschaft, in der aber die kleine Alexandrine die 
noch bei der Amme war, nie erscheinen durfte. Er- 
eignisse waren in Etioles selten. Am 16. Juni kam 
der Advokat Collin an, das ausgefertigte Urteil schon 
in der Tasche, das die Trennung der Gatten aussprach 
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und die Rückgabe der Mitgift anordnete. An einem 
Tage des nächsten Monats war man im Salon ver- 
sammelt, da erdröhnte ein lauter Knall, dem eine 
Erderschütterung folgte, und die Türe des Saales flog 
aus den Angeln. Das Pulvermagazin von Essonnes 
war in die Luft geflogen, in einer Meile Entfernung; 
es kostete dreissig Tote, und ganz Corbeil büßte seine 
Fensterscheiben ein. Madame de Pompadour erzählte 
es später ihrem Bruder, der auf einer Reise in Italien 
war, als am Vesuv ein Erdbeben stattfand. Für sie 
war es das Vorzeichen eines wichtigen Ereignisses, 
das einige Tage später eintrat und lange erwartet 
worden war. 

Der Kurier aus Flandern brachte das Patent als 
Marquise nach Etioles. Mit königlicher Galanterie 
hatte es Ludwig XV. aus Gent vom 11. Juli datiert, 
also von dem Tage, an dem die Stadt vom Grafen 
Lowendal eingenommen worden war. Voltaire datierte 
aus dem Hause Pompadour die Vierzeiler, zu denen 
ihn dies Zusammentreffen begeisterte, und denen man 
eine Musik von Rameau wünschen möchte, um sie er- 
träglich zu finden: 

Zu Etioles, Juli 1745. 
Er kann kämpfen, er kann lieben! 
Er schickt dir ein Pergament, 
Recht ein Liebes-Dokument, 
Ludwig:, Mars und Amor, unterschrieben. 

Und er treibt den Feind aus Gent, 
Siegreich wie ein Held der Sage, 
Gibt dann Gent am selben Tage 
Ein französisch Stadtpatent. 
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LenchteD wird durch die Äonen 
Was die beiden Briefe melden. 
VenuB mafl für nnsem Helden 
In des Ruhmes Tempel wohnen. 

Ludwig XV. und der Dauphin kamen am 7. Sep- 
tember nach Paris zurück. Die Straßen waren mit 
Teppichen und Plaggen geschmückt von der Porte 
Saint-Martin bis zum Carroussel. Der König, die Gte- 
mahlin des Dauphin, die Prinzessinnen und der ganze 
Hof warteten in den Tuilerien und begaben sich oben 
auf die Treppe, als die Wagen eintrafen. Das Wieder- 
sehen war rührend; der König umarmte die Königin, 
der Dauphin alle "Welt mit Einschluß seiner Hof- 
meigterin und des Bischofs von Mirepoix. Der König 
plauderte stehend dreiviertel Stunden lang in der 
Galerie, dann ging er die Kleider zu wechseln; die 
Königin behielt den Dauphin und seine Gemahlin einige 
Zeit bei sich, kehrte dann in die Galerie zurück und 
spielte eine Partie Karten. Der König kam an diesem 
Abend nicht wieder aus seinen Gemächern. 

Am andern Morgen besuchte er mit großem Pomp die 
Notre-Dame-Kirche, und am Nachmittage empfing er 
die Glückwünsche der Stadt, worauf die Huldigung 
der Häringsweiber folgte. Mit Einbruch der Nacht 
begab man sich in zahlreichen Karossen, von den 
Regimentern der Haustruppen eskortiert, ins Rathaus. 
Fünf verschiedene Räume waren für die königliche 
Familie hergerichtet, die von der Stadt bewirtet werden 
sollte. Dem Feuerwerk auf dem Gröve-Platz, das Ihre 
/ Majestäten vom mittleren Fenster aus betrachteten, ging 
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ein halbstündiges Geigen-Konzert voraus, man spielte 
ein Divertissement über „die Rückkehr des Königs" 
und sang Gelegenheits-Couplets mit dem Refrain: „Es 
lebe Ludwig und sein Sohn!" Das Souper im großen 
Saale begann erst gegen zehn Uhr. Der König und 
die Königin saßen allein an der Spitze einer Tafel mit 
fünfzig Gedecken, um die Ecke an ihrer Seite rechts 
der Dauphin, links seine Gemahlin. Die anderen Plätze 
waren höfischem Brauche gemäß nur von Damen be- 
setzt. Man tischte genau hundert Gerichte auf. Gute 
Symphonie-Aufführungen machten die Länge dieser 
Zeremonie, die mehr als zwei und eine halbe Stunde 
dauerte, weniger drückend. 

Für die übrige Hofgesellschaft war in anderen Sälen 
des Rathauses gedeckt. Man wußte, daß Madame 
de Pompadour ein hübsches Souper in einem der oberen 
Räume befohlen hatte, für sich, die Damen de Sassenage 
und d'Estrades, ihren Bruder und Mons. de Tournehem. 
Aber es wurden ihr ehrenvollere Auszeichnungen be- 
willigt. Der Gouverneur von Paris, Herzog von Gesvres, 
und der Polizeikommandant, Mons. de Marville, hatten 
sie an den vorhergehenden Tagen besucht, um sie über 
die Vorbereitungen zum Feste auf dem Laufenden zu 
erhalten, und sie kamen diesen Abend zu ihr hinauf, 
um ihr ihre Aufwartung zu machen; es erschienen 
Mons. de Richelieu und Mons. de Bouillon; selbst der 
Vorsteher der Kaufmannschaft, Mons. de Bernage, der 
dem Könige bei Tisch aufwartete, fand zweimal Gelegen- 
heit, den großen Saal zu verlassen, um der Favoritin 
Nachrichten von der königlichen Tafel zu überbringen. 
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Der König kam um zwei Uhr nach Mitternacht 
in die Tuilerien zm*ück, nachdem er, wie gebräuch- 
lich, durch die illuminierten Straßen seiner Hauptstadt 
gefahren war. Kaum aufgestanden, empfing er den 
Dank der Stadt für die Ehre, die er ihr am Tage vor- 
her erwiesen hatte ; nach Tisch hörte er die Ansprachen 
der souveränen Höfe und der Akademie. Die Königin 
und ihre Töchter hörten ein Konzert in der Galerie; 
die königliche Familie ging im Garten spazieren ; man 
spielte Hazard und dann fand Galatafel statt. Am 
folgenden Tage reiste alles nach Versailles ab, und 
König Stanislaus kam aus Trianon, lun seinerseits 
seinem Schwiegersöhne Glück zu wünschen. 

Während der offiziellen, wohl vorbereiteten und ein 
wenig eintönigen Festlichkeiten beschäftigte sich die 
Hauptsorge des Hofes mit dem bevorstehenden und 
lange schon besprochenen Ereignisse, der Einführung 
der Madame de Pompadour. Man sah ihr für die 
nächste Zeit entgegen und wußte, daß ihr ein gewisser 
Eclat gegeben werden sollte. Die alte Priazessin von 
Conti glaubte der Königin in den Tuilerien die Mit- 
teilung machen zu müssen, daß der König gerade sie 
gebeten habe, diese Dame, die sie nicht einmal von 
Ansehen kenne, vorzustellen. Sie wünsche, wie sie 
sagte, der König möchte andern Sinnes werden. Im 
Grunde war sie über diese Bevorzugung weniger unge- 
halten, als sie scheinen wollte, denn sie war sicher, 
alle ihre Schulden bezahlt zu sehen; hatte doch die 
königliche Schatulle mancherlei Weisen, (Gefällig- 
keiten zu honorieren. 
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Am 10. September, zu derselben Stunde, da die 
königlichen Haustruppen die königliche Familie aus 
all den Festen, Konzerten und Anreden nach Ver- 
sailles zurück eskortieren, brachte eine Equipage aus 
dem Marstall ganz unauffällig zwei Frauen in das 
Schloß, die nun dort immer wohnen sollten, die Gräfin 
d'Estrades und die Marquise von Pompadour. Die 
letztere begab sich geraden Weges in die für sie ein- 
gerichtete Wohnung über den „Großen Gemächern", 
und vom nächsten Tage an soupierte der König dort 
im Tgte-ä-T6te, ohne daß man für nötig hielt, die 
Gräfin d'Estrades als Anstandsdame zuzuziehen. Die 
Gräfin wurde übrigens am folgenden Tage bei Hofe 
eingeführt, eine Formalität, die bei einer Dame von 
vornehmer Geburt leicht zu erfüllen war und nur als 
Vorspiel der viel pikanteren Zeremonie interessierte, 
die man erwartete. 

Freitag den 14. sollte die allgemeine Neugierde be- 
friedigt werden. Am Nachmittage begegneten einige 
Personen der neu Angekommenen, als sie zur Herzogin 

« 

von Luynes geführt wurde, der Ehrendame der Königin ; 
ihre Begleiterin war eine Madame de la Chau-Montauban, 
geborene des Adrets, deren Gatte Oberst eines Regi- 
ments des Herzogs von Orleans war. Die Vorstellung 
muß um sechs Uhr stattgefunden haben. Der ganze 
Hof war dort, zu Spott und Bosheiten aufgelegt, um 
das erste Auftreten dieser neugebackenen Marquise zu 
kritisieren, der man auf den Festen des Winters noch 
unter ihrem bürgerlichen Namen begegnet war. Man 
drängte sich in der Galerie, im Oeil-de-Boeuf und im 
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Paradezimmer. Die Prinzessin von Conti erschien zu- 
erst, schritt durch die Menge und ging in das Kabinett 
des Königs, begleitet von ihrer Ehrendame und drei 
andern Damen in großer Toilette, strahlend von Dia- 
manten ; das waren die Damen de la Chau-Montauban, 
d'Estrades und de Pompadour. Die Prinzessin sagte 
die gebräuchlichen Phrasen, und die Marquise machte 
ihre drei Knixe. Der König war etwas befangen, und 
auf der anderen Seite war die Verlegenheit groß. Nach 
einer kurzen Konversation zogen sich die Damen zu- 
rück, um sich zur Königin, dann zum Dauphin und 
zur Dauphine zu begeben. 

Die Herzogin von Luynes hatte ihre Abreise nach 
Dampierre verschoben, um in dieser peinlichen und 
wunderlichen Lage ihrer Herrin zur Seite zu stehen. 
Man lese den Bericht ihres Gatten; wir sehen die neu- 
gierigen und klatschlustigen Damen im Zimmer der 
Königin versammelt: „Es waren nicht wenig Menschen 
bei der Königin, und ganz Paris war begierig zu wissen, 
was die Königin zur Marquise von Pompadour sagen 
würde. Man war darüber einig geworden, daß sie nur 
über ihre Toilette mit ihr sprechen könne, was unter 
Damen ein sehr gebräuchlicher Gesprächsstoff ist, wenn 
sie sich nichts zu sagen haben. Die Königin hatte 
erfahren, daß Paris ihr Gespräch schon vereinbart 
hätte, und glaubte eben darum, etwas anderes sagen 
zu sollen. Sie wußte, daß Madame de Pompadour gut 
bekannt war mit Madame de Saissac. Die Königin 
sagte ihr also, sie habe Madame de Saissac in Paris 
gesehen und sei sehr erfreut gewesen, die Dame kennen 
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zu lernen. Ich weiß nicht, ob Madame de Pompadour 
verstand, was sie ihr sagte, denn die Königin spricht 
ziemlich leise; aber sie nahm die Gelegenheit wahr, 
die Königin ihrer Ehrerbietung zu versichern und ihres 
Wunsches, ihr zu gefallen. Die Königin schien mit 
der Rede der Madame de Pompadour recht zufrieden 
zu sein, und das Publikum, das auf die kleinsten Neben- 
umstände dieses Gespräches achtete, behauptete später, 
die Rede sei sehr lang gewesen und habe zwölf Sätze 
gehabt." Nur einen Zwischenfall bemerkte man: als 
die Marquise den Handschuh abstreifte, um der Königin 
den Saum des Kleides zu küssen, habe sie in heftiger 
Erregung mit aller Ejaft gezogen und ihr Armband 
zerbrochen, das auf den Teppich gefallen sei. 

Als dieser schwere Tag vorüber war, konnten die 
empörten Schönen sich nach Herzenslust über den Ein- 
dringling erbosen und Schreckliches über ihre Familie 
in Umlauf setzen; man versicherte immer wieder, sie 
sei geistlos, und man machte aus dem Namen „Die 
d'Etioles" ein Wortspiel, indem man sie „Die Bestiole" 
(das Gänschen) nannte; die Neider kamen aber mit 
ihren Spässen nicht auf die Kosten; jeder und jede 
nahm die vollzogene Tatsache hin und beugte sich 
vor dem unverbrüchlichen Gesetze des königlichen 
Willens. Es war ja sicherlich kaum zu ertragen, eine 
Bürgerliche mit einer Rolle betraut zu sehen, die bis- 
her den Frauen von hoher Geburt vorbehalten zu sein 
schien, und die auf Grund einer seltsamen Verkehrung 
der sittlichen Anschauungen von manchen Leuten für 
eines der Privilegien des Adels angesehen wurde. Aber 
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die neue Maitresse hatte nunmehr ihren Bang, ihren 
Titel und ihre Rechte in der Mitte des alten Adels. 

Mit der vollzogenen Vorstellung war alles genau nach 
einer den Gebräuchen der damaligen Gesellschaft ent- 
sprechenden Form geregelt. Die Hofgesellschaft ohne 
Ausnahme schuldete einer vom Herrscher ausgezeich- 
neten Person alle Rücksicht, und auch die Strengsten 
im Punkt der guten Sitten hatten den Rang einer ord- 
nungsmäßig den Majestäten vorgestellten Dame zu re- 
spektieren. Zur Marquise rechtsgiltig vom Könige er- 
hoben, ihm verbunden durch die ihr im Schlosse ange- 
wiesene Wohnung, losgelöst von ihrem Ursprung durch 
das Patent, das ihren Namen und ihren gesetzlichen 
Stand änderte, war die Kleinbürgerin von Paris zur 
Dame des französischen Hofes geworden. 

Für die Ruhe des Königs nach einem langen Feld- 
zuge wie für die Zurückgezogenheit, die den beginnenden 
Liebesfreuden gewidmet sein sollte, schien ein „Auf- 
enthalt", wie man damals sagte, nötig. Man begab 
sich nach Choisy. Dies königliche Haus war gekauft 
worden, um Madame de Vintimille aufzunehmen, und 
Madame Chäteauroux hatte dort ihre Triumphe ge- 
feiert. Diese Erinnerungen, an die sich der König im 
Rausch der neuen Leidenschaft nicht stieß, gefielen der 
Marquise von Pompadour ausnehmend. Man fand Choisy 
übrigens ganz verändert durch beträchtliche Umbauten, 
die im Sommer befohlen worden waren : Die Wohnung 
des Königs war vergrößert worden, die Terrasse an 
der Seine verlängert, und Gabriel hatte ein Wohnhaus 
gebaut, das hunterttausend Taler kostete. Parrocel 
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hatte den Auftrag bekommen, die Galerie mit Schlachten^ 
gemälden zur Erinnerung an die Eroberungen Ludwigs XV. 
in Flandern zu schmücken ; in diesem den Vergnügungen 
gewidmeten Aufenthalte wollte der König, um das 
dortige Treiben zu entschuldigen oder zu adeln, die 
Zeugnisse seiner Heldentaten und seines Euhmes um 
sich haben. 

Er vereinigte alle Höflinge seines intimen Kreises 
um sich, damit sie sich an Madame de Pompadour an- 
schlössen, wozu der gemütlichere, von der Etikette 
weniger beengte Ton dieses traulichen Aufenthaltes Ge- 
legenheit gab. Sie sah dort Richelieu, d'Ayen, de 
Meuse, de Duras und einige Mitkämpfer des letzten 
Feldzuges, die in dieser Auszeichnung eine Belohnung 
erblicken konnten. Für ihre eigenen Freunde hatte 
die Marquise eine große Gunst erwirkt: die Literaten 
wurden nach Choisy berufen und bildeten eine Gesell- 
schaft, wie man sie dort später nicht wiedersah. Da 
waren Duclos, Voltaire, Gentil-Bernard, Moncrif, der 
Abb6 Prevost; und alle diese Leute, denen sich zu- 
weilen Bemis anschloß, trafen sich beim Grafen von 
Tressan, in dessen Zimmer sie an einer besonderen, 
auf Befehl des Königs gedeckten Tafel speisten. 

Die Damen, es waren ihrer wenige, wurden nur 
eingeladen, damit die Favoritin nicht allein sei. Es 
waren die Damen de Lauraguais, de Sassenage und 
de Bellefonds ; die Prinzessin von Conti hatte den Köm'g 
gebeten, sie am Hofe der Königin zu lassen. Diese 
durfte nicht kommen und ihre Gegenwart wäre sehr 
unerwünscht gewesen; sie wurde aber durch ein un- 

7 
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vorhergesehenes Ereignis doch nach Choisy gerufen. 
Der König erkrankte gleich nach seiner Ankunft an 
einem heftigen Fieber und ließ sich von La Peyronie 
die Ader schlagen. Nun bat die Königin alsbald um 
die Erlaubnis, ihn besuchen zu dürfen. Er antwortete, 
er würde sie mit Vergnügen empfangen und sie würde 
ein gutes Diner im Schloß, die Sonntagsvesper und 
den Segen in der Pfarrkirche finden. Er nahm sie 
gut auf, schien besorgt, daß man sie gut bewirtete 
und ihr die Verschönerungen des Schlosses zeigte. 
Alle diese Zuvorkommenheit sollte ihr die Bitternis 
versüßen, die er ihr aufgespart hatte: die Damen von 
Choisy speisten mit der Königin, und unter ihnen 
befand sich Madame de Pompadour. 

Einige Tage später entschloß sich König Stanislaus, 
der sich sonst aus einer solchen neuen Bekanntschaft 
nichts machte, seinen Besuch anzukündigen, da seine 
Tochter darum bat. Diesmal verlief die Sache anders, 
und man ließ ihn ojffen durchblicken, daß er ungelegen 
komme. Als er in Choisy anlangte, war der König 
genesen, hatte das Bett verlassen und spielte in seinem 
Zimmer; an einem der beiden L'hombrespiele nahm 
Madame de Pompadour im Jagdkostüm teil. Die An- 
wesenheit des Besuchers schien jedermann peinlich. 
Nach einer halben Stunde langweiligster Konversation 
blieb ihm nur übrig, sich zurückzuziehen, von dem 
eisigen Empfang seines Schwiegersohnes tief verletzt. 

Kaum von Choisy zurückgekehrt, befahl der König 
den Aufenthalt in Fontainebleau. Diesmal begleitete 
ihn der ganze Hof, da der Aufenthalt wie jeden Herbst 
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seine sechs Wochen dauern sollte. In Fontainebleau 
vollzog sich nun die endgültige Einführung der Madame 
de Pompadour in ihre „Funktionen". Nichts fehlte ihr 
mehr an den Bevorzugungen, deren ihre Vorgängerinnen 
sich zu erfreuen hatten. Sie bezog zu ebener Erde 
die Wohnung, die beim letzten Aufenthalte Madame 
de Chäteauroux gehabt hatte, und die durch eine be- 
sondere Treppe mit der Wohnung des Königs in Ver- 
bindung stand. Von den ersten Tagen an wurden die 
Soupers im Kabinett eingeführt, und sie hatte den 
Vorsitz. Mit den beiden ständigen Gefährtinnen, den 
Damen de Sassenage und d'Estrades, saßen an der 
königlichen Tafel die Marschallin de Duras, die dicke 
Lauraguais und einige Prinzessinnen, Madame de 
Mod^ne, Mademoiselle de Sens und die Prinzessin von 
Conti. Diese schien jetzt die Favoritin zu chapero- 
nieren, wie es bei Madame de Mailly Mademoiselle 
de Charolais, oder bei Madame de Chäteauroux Madame 
de Modöne getan hatte; es war ein heikler Dienst, für 
den der erhabene Vetter nicht unerkenntlich war. 

An den Tagen, an denen nicht in den Kabinetten 
soupiert wurde, gab Madame de Pompadour selbst 
kleine Soupers, und zwar sehr feine, dank eines aus- 
gezeichneten Kochs. Frauen erschienen dort nur wenige, 
aber die Herren fingen an, sich dazu zu drängen. Neben 
Moncrif und Voltaire und dem Abb6 de Bernis, der 
jetzt vor aller Augen seine Rolle als Beirat spielte, ließen 
sich die vornehmsten Herren von der Marquise einladen. 
Freunde stellten sich jetzt zur Verfügung, sie zu ver- 
teidigen. Zum Glück für sie hatte sie als erklärten 

7* 
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Parteigänger den geistreichsten und bissigsten Mann 
vom Hofe, das Modell zum M6chant von Gresset, den . 
Herzog von Ayen, der sie unterstützte, um der Prinzessin 
von Rohan einen Tort anzutun, die er nicht leiden konnte; 
und zur selben Zeit verbündete sie sich auch mit dem 
ausgezeichneten Prinzen von Soubise, der vielleicht durch 
seine militärischen Ansprüche unbequem war, übrigens 
aber ein sehr anständiger Mensch und einer Freund- 
schaft fürs Leben wohl fähig. 

Der König verließ die Marquise kaum. Sobald er 
aufgestanden und angekleidet war, stieg er in ihre 
Wohnung hinab und blieb dort bis zur Messe, kehrte 
dann sogleich zurück und aß bei ihr einen Teller Suppe 
und ein Kotelette, was ihm als Mittagessen genügte; 
er plauderte mit ihr bis fünf oder sechs Uhr, worauf 
er mit den Ministem arbeitete. Man sah sie beständig 
beieinander: wenn der König im Walde den Hirsch 
jagte, nahm er sie in seinem Wagen mit bis zum Ver- 
sammlungsort, und sie war dann als Amazone gekleidet; 
sie stieg im Gefolge der Prinzessinnen Töchter zu 
Pferde, die alle darauf brannten, an dem Lieblings- 
vergnügen ihres Vaters teilzunehmen. An den Tagen 
der italienischen Komödie traf sich der König mit ihr 
in der vergitterten Rangloge des Theaters. Sie ging 
wenig aus, nur erschien sie stets pünktlich beim Cercle 
der Königin mit den andern Damen und brachte sich 
so allmählich in Aufnahme. 

Monsieur Poisson war in Pontainebleau zugegen, was 
nicht verfehlte, kleine Spaße zu veranlassen, da der 
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gute Mann gewöhnliche Manieren hatte; aber sie 
empfing ihn öffentlich, ohne zu erröten, und zeigte, daß 
sie darauf hielt, alle Pflichten einer guten Tochter 
gegen einen guten Vater zu erfüllen. Von den groben 
Lästerungen und Verleumdungen, die man sich im 
Vorzimmer des Königs zuraunte, ließ sie sich ihren 
Weg nicht versperren. Alles in allem, sie benahm sich 
klug, und die allgemeine Meinung war ihr eher günstig. 

Der Herzog von Luynes macht sich in den genauen 
Aufzeichnungen seines Tagebuches zum Echo ihrer Um- 
gebung : „Es scheint, daß alle Welt Madame de Pom- 
padour ausnehmend artig findet; sie ist nicht im 
mindesten . boshaft und spricht über niemand etwas 
Schlechtes, ja sie duldet dies selbst von andern in 
ihrem Beisein nicht. Sie ist munter und spricht gern. 
Bis jetzt zeigt sie keine Spur von Hochmut, sie er- 
wähnt fortwährend ihre Eltern, auch in Gegenwart 
des Königs ; vielleicht kommt sie zu oft auf diesen Ge- 
sprächsstoff zurück. Da sie übrigens nicht allzuviel 
Übung in der Ausdrucksweise einer ihr bisher fremden 
Gesellschaft haben kann, braucht sie häufig Eede- 
wendungen und Worte, die in diesen Kreisen nicht 
üblich sind . . . Man darf annehmen, daß den König 
diese Ausdrücke und diese Familiengeschichtchen oft 
in Verlegenheit setzen." 

Die Umgebung der Königin zeigte ebenfalls wenig 
Übelwollen gegen Madame de Pompadour, und zwar, 
weil ihr feiner Takt sie durchaus vor den früheren 
Favoritinnen auszeichnete. Die Königin bewahrte in 
ihrem Herzen die Erinnerung an all den Schimpf, den 
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diese Frauen ihr angetan, und an all die Härten, zu 
denen sie den König verleitet hatten. Sie vergaß die 
erkünstelten Aufmerksamkeiten nicht, mit denen sie 
nur schlecht den frechen Triumph ihrer Eitelkeit ver- 
borgen hatten. Jeden Augenblick erinnerten selbst die 
örtlichkeiten sie an ihre alten Wunden ; hatte sie doch 
vor kurzem erst in der Türe eines ihrer Kabinette 
Löcher gefunden, die man hineingebohrt hatte, um zu 
erlauschen, was bei ihr über Madame de Chäteauroux 
gesagt werden könnte. Warum sollte sie also nicht 
empfänglich sein für die nicht aufdringliche, aber auf- 
richtige Ehrfurcht und treue Ergebenheit, die ihr die 
neu Angekommene aufs zarteste zu erkennen gab? 
Madame de Pompadour erleichterte ihr die Betätigung 
ihrer unerschöpflichen Güte und erschwerte ihr nicht 
das letzte heiße Bemühen: dem Könige willfährig und 
gefällig zu sein. 

Das Benehmen der Madame de Pompadour war im 
Grunde ganz natürlich. Da ihre Herkunft ihr nicht 
den Eückhalt an einer Familie und einer einflußreichen 
Sippe bot, war sie genötigt, jedermann freundlich zu 
behandeln, um sich mit der Zeit in ihrer Stellung zu 
befestigen. Aber sie besaß auch eine natürliche Gut- 
herzigkeit und ein Zartgefühl, das es ihr leicht machte, 
der Königin gegenüber an dem von vornherein einge- 
schlagenen Benehmen festzuhalten. Sie erlaubte sich, 
mit den höflichsten Förmlichkeiten Ihrer Majestät 
Sträuße aus ihren Lieblingsblumen zu übersenden. 
Wenn von der kleinsten Unpäßlichkeit der Königin 
die Eede war, erkundigte sie sich bei den Ehrendamen 



— 103 — 

im Tone aufrichtiger Teilnahme nach ihrem Befinden. 
Sie zeigte sich wirklich betrübt, daß ihr ein am Tage 
vorher verordneter Aderlaß nicht gestattete, an dem 
Wohltätigkeitsfeste der Königin teilzunehmen, für das 
sie eine Eintrittskarte erhalten hatte ; sie entschuldigte 
sich dieserhalb aufs angelegentlichste bei Madame de 
Luynes und bat sie, Ihrer Majestät einen Louisdor 
für die Sammlung überreichen zu wollen. 

Aber nicht nur in Worten zeigte sie ihren Wunsch 
zu gefallen. Sie veranlaßte den König zu Aufmerksam- 
keiten, deren er sich als Gatte längst entwöhnt hatte. 
Sie setzte es z. B. durch, daß er die Abreise nach 
Fontainebleau auf einen Tag festsetzte, der der Königin 
paßte, und daß er einen Tag vor ihr abreiste, um sie 
in Choisy gut empfangen und ihr ein Diner auf ihrer 
Durchreise anbieten zu können. Bei ihrer Eückkehr 
nach Versailles fand die Königin ihr Zimmer ver- 
schönert, die Vergoldung erneuert, das Himmelbett mit 
feuerfarbenem Stoffe ä la duchesse verziert, und einen 
ganz neuen Gobelin mit Bildern aus der heiligen Schrift. 
Bald soUte sich derselbe Einfluß an einem wichtigeren 
Punkte zeigen, an dem die Freigebigkeit des Königs 
sich nicht so leicht bewährte : er bezahlte die Schulden 
der Königin, was er seit der Geburt des Dauphins 
nicht getan hatte. Dies Wohltätigkeitsdefizit war in 
so langen Jahren nur auf vierzigtausend Taler auf- 
gelaufen, und die Marquise, die für seine Deckung 
sorgte, hatte die Liebenswürdigkeit, zu Madame de 
Luynes zu sagen, „es habe ihr nicht viel Mühe ge- 
kostet, den König dahin zu überreden"* 
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Diese Vorfälle machten dem guten Herzen der Ma- 
dame de Pompapour alle Ehre, und für ihren Geist 
zeugten die Äußerungen, in denen sie sich gefiel, und 
die den beteiligten Personen zu Ohren kamen: „Ma- 
dame de Pompadour sagte tags darauf zu Madame de 
Luynes, wenn die Königin sie schlecht behandelt hätte, 
würde sie sich sehr betrübt, aber niemals sich beklagt 
haben; es dürfe daher nicht auffallen, wenn sie jede 
Gelegenheit benutze, um die Güte zu rühmen, die ihr 
die Königin erweise, und wenn sie ihr auf alle Art 
gefällig zu sein suche. Mit diesen Gesinnungen hatte 
sie im Publikum großen Erfolg, und man sprach mit 
Entzücken davon, wie höflich, aufmerksam, heiter und 
gleichmäßig Madame de Pompadour sei." 

Eine Oppostion jedoch machte sich bemerkbar, denn 
nicht die ganze königliche Familie nahm so leicht wie 
die Königin die Einführung der Marquise bei Hofe hin : 
„Es scheint", schreibt ebenfalls unser Gewährsmann, 
„daß sie sehr befriedigt ist, nicht nur von der Königin, 
sondern auch von den Prinzessinnen Töchtern, so ziem- 
lich auch von der Art, mit der die Dauphine sie be- 
handelt ; aber das Schweigen, die Verlegenheit und die 
ernste Miene des Dauphins, wenn er sie sieht, machen 
ihr Kummer. Indessen sie beklagt sich nicht darüber, 
und nur ihre Freunde können es wissen." Sie war 
aber klug und gewitzigt genug, um bei diesem Be- 
nehmen des Dauphins zu ahnen, von wo ihr eines 
Tages eine ernste Gefahr erstehen könnte. 

Diese Stellungnahme des jungen Prinzen kann nicht 
überraschen. Er hatte mit eigenen Augen während 
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seiner ganzen Jugend die ersten Maitressen seines 
Vaters gesehen ; von den Grundsätzen, in denen er er- 
zogen war und die seine Lebensregel bildeten, ließ er 
sich nichts abhandeln, und so fühlte er sich als Sohn 
und als Untertan von dem Betragen des Königs ge- 
kränkt. Was er von der Herkunft der Madame de 
Pompadour wußte und von den Ideen, zu denen sie 
sich bekannte, das flößte ihm einen gewissen Wider- 
willen ein. Fast alle Männer, deren Autorität er an- 
erkannte, und vornehmlich der Bischof von Mirepoix, 
bestärkten ihn in dieser Gesinnung. Schließlich war 
er ein zu guter Sohn, um nicht unter den Berührungen, 
die seiner Mutter aufgezwungen wurden, zu leiden, 
selbst wenn er sah, wie sie in Kraft ihrer Tugend 
und Selbstlosigkeit all dies willig und ohne Klage 
ertrug. 

Der Dauphin hatte sich in dem zu Ende gehenden 
Jahre sehr entwickelt. Seine Ehe, das Lagerleben, 
die kriegerische Begeisterung hatten ihn umgewandelt. 
Er hatte sich an ein selbständigeres Urteil gewöhnt 
und hielt mit seinem Urteil auch nicht zurück. Das 
Beispiel des Herzogs von Ayen, mit dem er beim 
Heere besonders verkehrte, gab ihm eine Freimütig- 
keit der Sprache, die sogar schon die Königin zu be- 
unruhigen anfing; wenigstens war das Spiel in sofern 
gewonnen, als er sich von seiner „Kindlichkeit" be- 
freite, die ewig zu dauern gedroht hatte. Er nahm 
sich nicht mehr die jungenhaften Keckheiten heraus, 
die ihm zur Zeit der Madame de Chäteauroux so 
schlecht bekonunen waren; aber er wartete seine 
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Stunde ab und bereitete den Angriff vor, den er dem- 
nächst der neuen Dame schuldig zu sein glaubte. 

Dringender war die Gefahr der weiblichen Läste- 
rungen und Rivalitäten. Die Dienstfertigkeit Riche- 
lieus dauerte nicht lange ; er fand ohne Zweifel Madame 
de Pompadour gegenüber den Anleitungen seiner Welt- 
erfahrenheit weniger gelehrig, als er gehofft hatte. 
Seine Nichte Lauraguais ihrerseits, zu deren Nutzen 
er Pläne mit dem Könige hatte, erkältete sich mit der 
Favoritin; sie schmollte, schützte Krankheit vor, um 
nicht bei den Soupers erscheinen zu müssen, und man 
sagte, der König habe selbst sich der Mühe einer In- 
tervention in diesem Zank unterziehen müssen, um 
Herzogin und Marquise zu versöhnen. Hauptsächlich 
durch Richelieu und Madame de Lauraguais erfuhr 
man, was in den inneren Gemächern vor sich ging, 
welcher Ton dort herrschte, wie sich der König über 
einige, noch nach der „Grisette" schmeckende Aus- 
drücke der Favoritin ärgerte. Diese Ausdrücke 
wurden indessen selten, viel seltener als man be- 
hauptete; aber einer genügte, wenn er gut beglaubigt 
war, um für lange die Lästermäuler zu beschäftigen. 
Das war jedesmal ein Vergnügen z. B. für die Prin- 
zessin von Rohan; sie war Hofdame bis in die Finger- 
spitzen, und eine Frau von Geist, boshaft und bissig, 
die ihr Chanson wie ein Page sang und nötigenfalls 
die saftigsten Couplets hinzufügte. 

Mons. de Maurepas, charmant und hinterlistig, 
nahm gegen alle Maitressen entschieden Partei, übte 
nun auf Kosten dieser neuen seine Bosheiten, erzählte 
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von dem linkischen Wesen, das man ihr nachsagte, 
und äffte ihre Verbeugungen, ihre lebhaften Gesten 
und ihren entschiedenen Ton nach. Für ein gereimtes 
oder m'cht gereimtes Epigramm, dessen Erfolg gegen 
eine Frau immer sicher bei andern Frauen ist, hätte 
Mons. de Maurepas seinen Platz als Minister gewagt; 
aber er fürchtete gar nicht, solchen Gefahren aus- 
gesetzt zu sein; niemand glaubte an die Zukunft der 
bürgerlichen „Frau Base" des Königs, und man bildete 
sich ein, der König würde sich noch sehr darüber 
ärgern, ihr ein Adels-Patent gegeben zu haben, wenn 
erst seine bürgerliche Laune verflogen sein würde, 
und das mußte doch bald geschehen. 

Plötzlich, mit der Eückkehr nach Versailles, än- 
derten sich die Dinge, und man begann zu fürchten, 
daß diese Liaison Dauer gewinnen und politische 
Folgen haben könne. Eines der wichtigsten Staats- 
ämter wechselte den Inhaber, und Madame de Pom- 
padour hatte es so gewoUt. Es handelte sich um die 
Generalkontrolle der Finanzen, die der ehrenhafte 
PhiUbert Orry mit anerkannter Sachkunde und einer 
auf fünfzehnjähriger Erfahrung gestützten Autorität 
bekleidete. Die Brüder Paris waren oft bei ihm auf 
Schwierigkeiten gestoßen, wenn es sich um Geneh- 
migung und Unterzeichnung der Abschlüsse handelte, 
die sie in ihren Geschäften für die Armeelieferung 
gemacht hatten. Diese Freunde der Marquise waren 
wichtige Leute; die Generäle rechneten in Kriegs- 
zeiten mit ihnen, und da sie selbst alle Lebensmittel 
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aufkauften, hielten sie das Schlachtenschicksal in ihren 
Händen. Sie wußten, daß sie unentbehrlich waren, 
und wollten, daß in Zukunft Madame de Pompadour 
ihre Geschäfte von der lästigen Kontrolle befreite. 
Es war richtig, daß Orry ihre letzten Vorschußer- 
hebungen übertrieben gefunden hatte; und da er ein 
plumper Mensch von derben Worten war, hatte er es 
ihnen in wenig verbindlichen Ausdrücken gesagt, wo- 
rauf die Herren Paris erklärten, sie würden kein Ge- 
schäft mehr machen, so lange der Generalkontrolleur 
im Amte sei. 

Ihrer Rache leistete die Marquise Vorschub und 
belagerte den König mit den Beschwerden der Herren 
Paris. Man warf Ovty vor, er habe seinen jungen Neffen 
Bertier de Sauvigny in die Intendanz von Paris ein- 
geschoben ; man behauptete, er versichere mit Unrecht, 
daß der Stand der Finanzen nicht gestatte, den Krieg 
noch lange fortzusetzen. Der König war mit seinem 
erprobten Diener keineswegs unzufrieden, aber von 
Klagen belagert, gab er nach, um der Langeweile zu 
entgehen, sie anhören zu müssen. Indessen folgte er 
noch einmal den Ratschlägen des Kardinals de Pleury 
und ernannte nicht etwa einen Kandidaten der Madame 
de Pompadour. Orry wurde aufgefordert, seine Ämter 
niederzulegen und in den Ruhestand zu treten, und in 
seiner Abschieds- Audienz machte er selbst den König 
auf die Gefahr aufmerksam, die entstehen würde, 
wenn er seine Finanzen gewissen Gefälligkeiten preis- 
gäbe; er lenkte die Wahl auf Machault d'Arnouville, 
den fähigen Intendanten von Valenciennes, und bot 
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sich an, diesen Nachfolger in die Geschäfte einzu- 
führen. Als er diesen letzten Dienst geleistet hatte, 
zog er sich auf seine Besitzung Bercy zurück. Der 
Hof und die Stadt machten ihm dort Besuch, weniger 
aus besonderer Verehrung, als um gegen die Eänke 
zu protestieren, die ihn gestürzt hatten; aber dieser 
Ministersturz gab trotz der ehrenden Form, in der er sich 
vollzog, allen zu bedenken, daß es nicht ungefährlich 
war, der Favoritin Opposition zu machen, und daß 
man wohl daran tat, ihr Freund zu sein. 

Man erfuhr nun. Schlag auf Schlag, andre Nach- 
richten, die bewiesen, wie weit ihr Einfluß ging und 
was sie für ihre Schützlinge erreichen konnte. Paris 
de Montmartel verheiratete sich in zweiter Ehe mit 
Mademoiselle de B6thune, einer Tochter des Herzogs 
von Charost, eines Garde-du-Corps-Hauptmanns, und 
diese Heirat verschaffte dem Finanzmanne von nied- 
riger Herkunft die Verwandtschaft mit einer der vor« 
nehmsten Familien, die Zutritt zum Könige hatte. Zu 
gleicher Zeit wurde das Amt eines Generaldirektors 
der Bauten, das bisher Orry bekleidet hatte, dem Herrn 
Le Normant de Tournehem übertragen, der nun seine 
Generalpacht gegen dieses hohe Amt vertauschte. Es 
war eine wirkliche Oberaufsicht über die Künste, üb- 
rigens in seinen Händen sehr gut aufgehoben ; er hatte 
nun die Direktion der königlichen Aufträge, der Manu- 
fakturen, der Bau- und Verschönerungs- Arbeiten an den 
königlichen Schlössern zu führen. Sein Amt gab ihm 
wie einem Minister Zutritt in das Arbeitszimmer des 
Königs, brachte ihn mit zahllosen Geschäften in Ver- 
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bindung, machte ihn vielen Leuten nützlich und seiner 
Nichte zu einer unauffälligen aber sehr sicheren Stütze. 
Durch die gleiche königliche Entscheidung wurde 
die Anwartschaft auf dieses Amt dem Bruder der Ma- 
dame de Pompadour zugesichert, ihrem „Brüderlein", 
wie sie ihn nannte, Abel Poisson, der zwanzig Jahre 
alt war und bei Hofe unter dem Namen Monsieur de 
Vandiftres erschien. Der junge Vandiftres machte später 
seinen sicheren Weg in der Welt; er wurde bald 
Marquis de Marigny, „Marquis von Vorgestern" *) sagte 
der Witz von Versailles an dem Tage, an dem er 
seinen Titel annahm, aber immerhin Marquis und in 
ebenso guter Form, wie seine große Schwester. 

Mitten im Triumphe aller Ihrigen, nachdem sie die 
Zukimft ihrer Kinder vollkommen sicher gestellt hatte, 
verschied die Frau, die so von weitem dies außer- 
ordentliche Abenteuer geleitet hatte. Am 24. Dezem- 
ber 1745 starb in Paris Madame Poisson. Sie hatte 
ziemlich lange gekränkelt und erlag einem Magenübel. 
Mit sechsundvierzig Jahren hatte sie noch Spuren von 
jener Schönheit, die vielleicht ihr eigenes Schicksal ent- 
schieden und ganz gewiß das ihrer Tochter vorbereitet 
hatte. Es war leicht, dieses Sterbelager zu verun- 
ehren, und die Bosheit des Publikums ließ es daran 
nicht fehlen. Die Marquise hatte noch nicht den Polizei- 
Intendanten und das „schwarze Kabinett" zu ihrer Ver- 
fügung, sie erfuhr also wohl nichts von diesen Stiche- 
leien und Spottliedern, die ihren kindlichen Schmerz 



*) Marquis d^avant hier, Anspielung auf Vandieres. 
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noch bitterer gemacht hätten. Aber sie verbrachte die 
letzten Tage des Jahres in Trauer; der König leistete 
ihr unausgesetzt Gesellschaft, gerührt von ihren hübschen 
Tränen. Er führte sie nach Choisy hinaus, um sie zu 
zerstreuen, nahm ganz wenig Gesellschaft mit und speiste 
mit „Brüderlein" bei ihr wie in der Familie. Er wollte 
Marly abbestellen; aber sie selbst erklärte, wie es 
hieß, „der Tod ihrer Mutter sei kein so wichtiges 
Ereignis, daß es den Hof aus seiner Ordnung bringen 
dürfe, und die Damen, die für Marly schon Ausgaben 
gemacht hätten, würden es mit Recht bedauern". 

Diese Herablassung, von der man uns ohne Er- 
staunen berichtet, diese Gnade der Marquise gegen die 
Damen der Königin und die Herzoginnen mit dem 
Schemelrechte fordert ein wenig zum Lachen heraus. 
Überhaupt hätte die Spottlust eines unabhängigen Be- 
obachters in dieser Zeit Stoff genug gefunden. Ist es 
nicht unglaublich, daß ein solcher Todesfall die Pläne 
eines Hofes ändern, das Leben des französischen 
Königs beunruhigen konnte? Es kam noch besser. 
Die Königin erhielt zum ersten Male seit vielen Jahren 
vom Könige ein Neujahrsgeschenk, eine prächtige Dose 
aus emailliertem Golde, auf der eine kleine Uhr ein- 
gelassen war. Sie war äußerst erfreut über diese Auf- 
merksamkeit und schrieb sie dem „neuen Einflüsse" zu. 
Sie wäre weniger gerührt und weniger glücklich ge- 
wesen, wenn sie gewußt hätte, daß das schöne, vom 
Könige in Auftrag gegebene Kunstwerk zuerst für die 
selige Madame Poisson bestimmt gewesen war. 



Drittes Kapitel. 

Das Leben am Hofe. 

Das Kamevalsfest am Hofe war im Jahre 1746 be- 
sonders lustig. Die Ereignisse des vergangenen Jahres 
hatten den König in gute Laune versetzt. Man fand 
seine Miene offener und daß er sich für mehr Dinge 
interessierte. Er arbeitete viel mit seinen Ministern, 
besonders mit den beiden d'Argenson. Die Nachrichten 
von seinen Armeen waren günstig: der Marschall von 
Sachsen belagerte Brüssel und kam nach seinem Er- 
folge, um von seinem Herrscher das Schloß Chambord 
und von dem Publikum des Opernhauses eine Lorbeer- 
krone in Empfang zu nehmen. Mons. de Richelieu 
bereitete an der Küste von Artois die Einschiffung 
von Truppen vor, die man nach Schottland zur Unter- 
stützung des Prinzen Karl Eduard gegen die Engländer 
zu schicken gedachte. Es gab bei Ludwig XV. immer 
zahlreiche militärische Pläne und Siegeshoffnungen. 

Der Hof belebte sich durch die Anwesenheit einer 
Dauphine und durch den Abschluß der Erziehung der 
älteren Prinzessinnen Töchter. Die beiden Prin- 
zessinnen hatten fortan eine Ehrendame, einen voll- 
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ständigen Haushalt, das Eecht, am Spiel der Königin 
teilzunehmen, die Pflicht, bei allen Festen zu er- 
scheinen, und die Mittel, mit allem zulässigen Glanz 
ihren Eang als ,Töchter Prankreichs' zur Geltung zu 
bringen. Der König hatte angeordnet, daß sie jede 
für ihre Kleidung und ihre kleinen Vergnügungen 
vierzigtausend Taler haben sollten. Die vollständige 
Erneuerung der Garderoben hatte große Ausgaben 
nötig gemacht, da Madame de Tallard an dem Tage, 
da die Erziehung ihr Ende nahm, dem Herkommen ge- 
mäß alle Gebrauchsgegenstände der Prinzessinnen, in- 
begriffen die Dosen in ihren Taschen, an sich genommen 
hatte. Die sehr achtbare Marschallin de Duras, ge- 
borene Bournouville, war zur Ehrendame von Madame 
ernannt worden. Der Titel „Madame" blieb Madame 
Henriette vorbehalten, der Zwillingsschwester der 
Infantin, die schon seit sieben Jahren verheiratet war, 
und deren Beispiel für die Schwester nicht maßgebend 
war. Man sprach davon, die jüngere Schwester, Madame 
Adelaide, eine pikante vierzehnjährige Brünette von 
stolzem Charakter und lebhaftem Temperament, mit 
dem Prinzen von Piemont, einem Sohne des Königs 
von Sardinien, zu verheiraten. Inzwischen gab es bei 
den Prinzessinnen sehr gelungene Bälle, wohin alle 
Welt kam; die Königin setzte in ihrer Wohnung ihre 
Konzerte mit gewählter Musik fort ; endlich führte man 
im Reithaus-Saale, trotz der Oper, große allegorische 
Balletts auf vor der glänzendsten Versammlung, die in 
Europa existierte. 

Madame de Pompadour hatte mit Leichtigkeit den 

8 
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einzigen Platz eingenommen, den sie noch an diesem 
Hofe besetzen konnte, den einer Leiterin und Ordnerin 
der Vergnügungen. Der erste Kammerherr vom Dienst 
beeiferte sich, ihren Rat einzuholen, und das Programm 
der Schauspiele wurde von ihr festgesetzt. Niemand 
wunderte sich, daß sie hierbei ihren Freunden Triumphe 
verschaffte. Der große Erfolg des Jahres, in Versailles 
wie in Paris, war das Ballett „Z61iska" ; der Lustspiel- 
dichter Lanoue hatte da aufs artigste große Massen 
von Feen, Hirten und Schäferinnen gruppiert, und 
J^lyotte hatte die Tanzmusik geschrieben. 

Der König war oft genug in teilnahmloser Stimmung, 
tat aber der Marquise zuliebe, als interessiere er 
sich für diese kleinen Theaterfragen, auf die sie sich 
so gut verstand. Ihrerseits wollte sie ihn am Schluß 
des Karnevals auf den Opemhausball begleiten, und 
damit erinnerte sie ihn an den bedeutungsvollen Jahres- 
tag, dessen einzelne Erlebnisse ihrer beider Geheimnis 
bleiben sollten. 

Diesmal fand sich die Gesellschaft zahlreich ein, 
und alle Zwischenfälle des Abends wurden am folgenden 
Tage besprochen. Man wußte, daß der König am 
Montag vor Fastnacht nach einem Souper in seinen 
Gemächern auf einem Ball in Versailles gewesen war, 
den man den „Kleinen Taler-Ball" nannte, dann hatte 
er beim kleinen Marstall Wagen genommen : „Es waren 
nur drei, und drei berittene Offiziere; keine Gardisten. 
Der König fuhr bis zum Pont-Tournant, dort fand er 
einen Wagen des Mons. de Soubise und einen 
Mietswagen. In seiner Begleitung waren die Damen 
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de Pompadour, d'Estrades, du Roure und viele Herren, 
unter andern der Marschall de Duras. Der König 
und seine Begleitung brachten sich so gut es ging in 
den beiden Wagen unter und gelangten zum Opern- 
hause. Dort wurde der König nicht erkannt, höchstens 
von einigen Personen am Ende des Balles. Auf der 
Eückfahrt zerbrach der Wagen des Mons. de Soubise 
gegenüber von Saint-Roch, und die ganze Gesellschaft 
mußte mit dem Mietswagen auskommen ; so viel hinein- 
gingen nahmen drinnen Platz, die andren stiegen hinten 
auf und der Marschall von Sachsen auf den Bock, — bis 
zum Pont-Tournant, wo die Wagen des Königs warteten. 
Der König kam um sieben Uhr nach Versailles zurück, 
hörte die Messe und legte sich schlafen; erst um fünf 
Uhr abends stand er auf. Er besuchte den Ball 
der Prinzessinnen, auf dem Madame de Tallard noch 
in Gemeinschaft mit Madame de Duras die Honneurs 
machte." Während dieser Zeit nahm die Königin 
Maria täglich an dem öffentlichen vierzigstündigen Ge- 
bete teil. Der König empfing am Mittwoch früh das 
Aschenkreuz, legte sich wieder ins Bett und stand erst 
abends sieben Uhr auf. 

Dies bewegte und vergnügungssüchtige Leben wurde 
kaum von der heiligen Fastenzeit unterbrochen und 
setzte dann, ohne neue Formen anzunehmen, mit den 
Hetzjagden und den unaufhörUch wechselnden „Aufent- 
halten" wieder ein. Anfangs sagte es den starken 
Nerven der Madame de Pompadour zu. Aber schon 
vermehrten sich die Fallschlingen des Hofes und ent- 

8* 
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hüllten ihr die Schlechtigkeit und Gemeinheit; sie 
mußte nun ihre ersten Triumphe teuer bezahlen. Da 
sie niemandem Böses gönnte, überraschte sie das Böse, 
das man ihr zufUgte ; sie litt sehr unter den üblen 
Nachreden, die ihre wahre Gesinnung zu entstellen 
suchten. 

Madame de Tallard war eine der eifrigsten ge- 
wesen, ihr zu schmeicheln und ihre Gunst zu gewinnen ; 
es handelte sich für diese Dame darum, einen Titel 
zu erhalten, der ihr für immer eine SteUung bei den 
Prinzessinnen sicherte. Madame de Pompadour, um 
Vermittelung gebeten, willigte ein, mit dem Könige 
darüber zu sprechen. Aber ein andrer Schritt, aus 
dem man sehen kann, welche Bolle sie schon innerhalb 
der königlichen Familie spielte, hemmte dann ihren 
Eifer: die Prinzessin Henriette, die von ihrer Er- 
zieherin nichts mehr wissen wollte, wandte sich ihrer- 
seits an die Favoritin, daß die es ihrem Vater sagen 
möchte. Madame de Pompadour konnte nicht zögern 
und übermittelte selbstverständlich die zweite Bitte. 
Madame de Tallard erfuhr es, und um sich zu rächen 
erfand sie eine Geschichte von einer Kammerfrau, die 
bei der Gemahlin des Dauphins anzustellen war; sie 
ließ einen anonymen Brief zirkulieren, der die Marquise 
bloßstellte, da er den Schein erweckte, als wolle sie 
auf diesen Platz eine ihrer Kreaturen einschieben, um 
die prinzlichen Herrschaften für sich ausspionieren zu 
lassen. 

Sehr erregt über diese „entsetzliche Bosheit" bat 
Madame de Pompadour beim Dauphin und seiner Gte- 
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mahlin um eine Audienz und rechtfertigte sich, mit 
den Beweisen in der Hand, gegenüber jenen infamen 
Beschuldigungen. Bei der Königin vorgelassen zu 
werden, war für sie viel schwieriger, aber sie nahm 
an, daß die Königin gleichfalls getäuscht worden sei, 
deshalb wandte sie sich an Madame de Luynes und 
bat sie, ihr mitzuteilen, ob die Königin auch jenen 
„schrecklichen Dingen" Glauben schenke. Diesem 
Kriegsruf verdanken wir zwei Briefe, die wunderbar 
bezeichnend sind. Der erste ist die Antwort der 
Ehrendame: „Ich habe soeben mit der Königin ge- 
sprochen, Madame; ich habe sie gebeten, mir offen zu 
sagen, ob sie sich irgendwie über Sie zu beklagen 
habe; sie antwortete mir in aller Freundlichkeit, das 
sei nicht der Fall, sie erkenne vielmehr die Aufmerk- 
samkeit an, mit der Sie ihr bei jeder Gelegenheit 
gefällig zu sein suchten; sie wünschte auch, ich solle 
Urnen das mitteilen." 

Die Marquise schickte sofort ihren Dankesbrief: 
„Sie schenken mir das Leben, Frau Herzogin ; ich bin 
seit drei Tagen ganz aufgelöst von Schmerz ; Sie werden 
es wohl glauben, da Sie meine Liebe zur Königin ja 
kennen. Man hat mich beini Dauphin und seiner Ge- 
mahlin ganz abscheulich angeschwärzt, aber sie waren 
gütig genug gegen mich, um mir zu erlauben, ihnen 
die Falschheit der schrecklichen Dinge zu beweisen, 
deren man mich beschuldigte. Man hatte mir einige 
Tage zuvor gesagt, die Königin sei gegen mich ein- 
genommen worden; stellen Sie sich meine Verzweiflung 
vor, ich, die ich mein Leben für sie geben würde, 
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und wo mir ihre freundliche Gesinnung doch jeden 
Tag wertvoller wird. Es ist ganz sicher, je freund- 
licher sie gegen mich ist, desto mehr wird die Eifer- 
sucht der Ungeheuer dieses Landes beschäftigt sein, 
mir tausend Schändlichkeiten anzutun, wenn sie nicht 
die Güte hat, auf der Hut zu sein gegen sie und mich 
freundlich wissen zu lassen, wessen ich angeklagt bin ; 
es wird mir nicht schwer sein, mich zu rechtfertigen. 
Die Ruhe meiner Seele über diesen Gegenstand bürgt 
mir dafür. Ich hoffe, Madame, die Freundschaft, die 
Sie für mich empfinden, und mehr noch Ihre Kenntnis 
meines Charakters werden bezeugen, was ich Ihnen 
sage. Ohne Zweifel werde ich Sie mit dieser langen 
Erzählung gelangweilt haben; aber mein Herz ist so 
voll, daß ich es Ihnen nicht verbergen kann. Sie 
kennen meine Gefühle für Sie, Madame; sie werden 
erst mit meinem Leben aufhören." 

Es liegt kein Grund vor, hinter den schlecht stili- 
sierten Schmeicheleien eine Unaufrichtigkeit der Ge- 
sinnung zu vermuten. Indessen, die Marquise er- 
wartete für ihre so wohl aufgenommenen Aufmerksam- 
keiten und ihre Dienstbeflissenheit irgend eine Be- 
lohnung. Die wohlwollenden Redensarten genügten ihr 
nicht mehr; sie wollte eine jener Auszeichnungen der 
Hofetikette haben, deren sie bedurfte, um den andern 
Hofdamen vollkommen gleich zu stehen. Bei der 
Abendmahlsfeier z. B., die am Gründonnerstag statt- 
fand, ernannte die Königin fünfzehn Damen zu ihren 
Helferinnen bei ihren üblichen Funktionen ; sie mußten 
ihr die Schüsseln reichen, mit denen sie selbst 
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die zwölf armen kleinen Mädchen bediente, nachdem 
sie ihnen die Füße gewaschen hatte. Madame de 
Pompadour hielt die Gelegenheit für günstig, sich 
unter dem Mantel der Frömmigkeit bei der Königin 
einzuschleichen und schrieb an Madame de Luynes, 
wenn Ihre Majestät eine Dame brauche, ihre Schüsseln 
zu tragen, so biete sie sich mit großem Vergnügen 
an, denn alles schmeichle ihr, womit sie der Königin 
ihre Ehrerbietung bezeugen könne. Die Königin ließ 
ihr sehr liebenswürdig danken ; Madame de Pompadour 
werde das Verdienstliche ihres Schrittes haben, ohne 
die Mühe auf sich nehmen zu müssen; die Zahl der 
Damen genüge für die Ceremonie. 

Die Marquise hoffte beim Almosen-Sammeln am 
Osterfest besser anzukommen; aber sie benahm sich 
schlecht dabei und schien Gewalt anzuwenden: „Vor 
zwei oder drei Tagen besuchte Madame de Luynes 
Madame de Pompadour in ihrer Wohnung, und 
Madame de Pompadour sagte zu ihr : „Alle Welt sagt, 
ich würde Ostern koUektieren." Madame de Luynes 
antwortete ihr, davon habe sie bei der Königin nicht 
sprechen hören. Madame de Luynes berichtete als- 
bald der Königin von diesem Gespräch. Die Königin 
meinte, dieser Wunsch zu kollektieren stamme mehr 
von Madame de Pompadour selbst, als vom Könige, 
der vielleicht selbst finden würde, daß es nicht recht 
schicklich sei, wenn Madame de Pompadour kollektiere ; 
so ernannte gestern die Königin Madame de Castrie 
zur AlmoseU'-Sammlerin für Sonntag." Das religiöse 
Gewissen der Königin wurde durch dies Vorkommnis 
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beleidigt, und man weiß, daß sie in diesem Punkte 
keine Nachgiebigkeit walten ließ; der Favoritin, die 
sich sonst in allen Feinheiten auskannte, waren zarte 
religiöse Empfindungen etwas ganz Fremdes. 

Trotz dieser kleinen Schlappen, die sie etwas zu 
übereifrig erscheinen liessen, verlor sie den Mut durch- 
aus nicht. Der Herzog von Luynes erzählt eine 
Anekdote von den Wagen der Königin, in denen 
Madame de Pompadour mit aller Gewalt wenigstens 
einmal fahren wollte : „Dieser Antrag wurde nicht zum 
besten aufgenommen; Madame de Luynes suchte so 
gut wie möglich den Ärger der Königin zu besänftigen 
und nahm sich die Freiheit ihr vorzustellen, wenn 
Madame de Pompadour um eine Gnade bitte, so könne 
man sicher sein, auch dem Könige damit eine Freude 
zu machen ; also handle es sich hier gar nicht um die 
Person der Madame de Pompadour, sondern um die 
Person des Königs selbst, und folglich sei dies eine 
Gelegenheit, dem Könige gefällig zu sein, wovon die 
Königin den Nutzen haben werde. Zu diesen Gründen 
hätte man, wenn die Königin geneigt gewesen 
wäre zuzuhören, noch einen letzten fügen können, 
daß nämlich Madame de Pompadour nicht nur jede 
Gelegenheit wahrnehme, der Königin Beweise ihrer 
Verehrung zu geben, sondern sich ihr auch auf jede 
Art angenehm zu machen suche. Madame de Luynes 
milderte so gut wie möglich das Unangenehme der Ab- 
sage, indem sie ihr sagte, die Königin nähme nur zwei 
Wagen mit, es gäbe also nur zwölf Plätze, weil die 
Prinzessinnen mit der Königin führen ; wenn aber eine 
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Dame aus dem Gefolge der Königm fehlte, wie z. B. 
Madame de Villars, sollte Madame de Pompadour einen 
Platz haben. Die Königin hatte in diese Verzuckerung 
gewilligt." 

Die gute Königin wurde sichtlich ungeduldig gegen- 
über einer solchen wirklich taktlosen Zudringlichkeit; 
aber wie schnell bereute sie, und welche christliche 
Eile, es wieder gut zu machen! Nicht nur bestimmte 
sie einen frei gewordenen Platz in ihrem Wagen für 
Madame de Pompadour, sondern da sie gerade in ihrem 
großen Kabinett eine etwas zahlreichere Damengesell- 
schaft zum Diner hatte, ließ sie sie sogar dazu ein- 
laden. Madame de Pompadour beeilte sich, zu kommen, 
voller Dankbarkeit und Entzücken, und mehr ge- 
schmeichelt als bedrückt, daß sie unter allen diesen 
Damen die einzige war, die keine Hofcharge bekleidete. 
Sie war übrigens die ganze Zeit von einer vollkommenen 
Ungezwungenheit und nahm überall ihren Platz ohne 
Verlegenheit ein. Ein Zeuge läßt sie uns gerade in 
diesem Augenblick, bei der Königin, in einer Szene 
erblicken, die wohl beiden Frauen Ehre machte: „Sie 
spielte immer im Spiel der Königin mit und entwickelte 
dabei ebenso viel Grazie wie Anstand. Ich bemerkte 
nun, als die Stunde kam, daß sie in die Gemächer des 
Königs gehen mußte, da bat sie um Erlaubnis, das 
Spiel der Königin verlassen zu dürfen. Die Königin 
sagte gütig: „Gehen Sie!" Als Philosoph und als Ohrist 
könnte man über all dies eine schöne Bemerkung 
machen." 
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Die Soupers an den Jagdtagen wurden fast nie 
mehr in den Oemächem des Königs eingenommen. Man 
kam vielmehr bei der Favoritin drei oder viermal wöchent- 
lich zusammen. Nichts bezeichnet besser den Platz, den 
sie nun einnahm, als daß in ihre eigene Wohnung jener 
besondere Umgangston einzog, den der königliche Jagd- 
herr angab, und der neben der großen Repräsentation et- 
was wie einen vertrauten, auserwählten K>eis um ihn schuf. 

Während dieser Soupers wurde Ludwig XV. etwas 
mehr Mensch, interessierte sich wenigstens mit einer 
kurzen Bemerkung für die Angelegenheiten eines jeden, 
hörte auf die Scherze geistreicher Männer und geruhte 
zu lächeln. Die Gunst war groß, dazu befohlen zu 
werden, und die immer recht kurze Liste hing von der 
Laune des Augenblickes ab. Die angesehensten Männer 
des Hofes belauerten gleich beim Eintritt in das 
Kabinett ängstlich die Blicke des Herrschers, um von 
ihm in dem Augenblick bemerkt zu werden, da er die 
Tischgäste bestimmen würde. Es lohnte der Mühe, 
darauf bedacht zu sein, denn beim Könige hatten die 
Abwesenden immer Unrecht, ja es gehörte schon viel 
dazu, wenn er an seiner Seite, in der Vertranlichkeit 
eines Soupers, das Gesicht eines Mannes überhaupt 
bemerkte, der sich um ein Ordensband oder ein 
Kommando bewarb. Die ehrenwertesten Männer ver- 
schmähten die kleinen Mittelchen nicht, um auf die 
Liste zu kommen, und fingen gewöhnlich damit an, 
Madame de Pompadour darum zu bitten, die dann eine 
günstige Gelegenheit wahrnahm, den König an den 
Namen und an das Gesuch zu erinnern. 



— 123 — 

Einer der am wenigsten bekannten, wahrheitsliebend- 
sten Zeugen vom Hofe Ludwigs XV., der Prinz von 
Croy, später Herzog von Croy und Maschall von Frank- 
reich, damals ganz junger Oberst im Regiment Royal- 
Roussillon-Kavallerie , versäumte nicht, den größten 
Teil seiner freien Zeit, zwischen seinen Peldzügen, am 
Hofe zuzubringen. Er war ein Mann von vorwurfs- 
freier Rechtschaffenheit, wie seine Memoiren reichlich 
dartun; aber da er nicht immer am Hofe lebte, hatte 
er auch Aussicht , wie so viele andre vom Könige 
vergessen zu werden, wenn er sich nicht bemerklich 
machte. In der Tat, obgleich ihm sein Rang das Recht 
gab, die Hofjagden mitzumachen, war er einer der 
wenigen Jäger, die nie zum Souper befohlen wurden. 
Obschon es ihn anfangs recht hart ankam, durch 
Madame de Pompadour zu wirken, zögerte er doch 
nicht zu lange, seine Zuflucht zu ihr zu nehmen. Er 
fand die Frau „reizend von Charakter und Gestalt," 
was die Demütigung sehr milderte, ihr verpflichtet zu 
sein; da er nun einmal beim Könige soupieren wollte 
und wußte, „daß man nur durch die Marquise Zutritt 
fand," entschloß er sich, den Weg einzuschlagen, der 
allein Erfolg versprach. 

Der Schwiegervater des jungen Offiziers, der 
Marschall d'Harcourt, stellte ihn eines Tages der 
Dame bei ihrem Morgenempfange vor; aber er wurde 
wenig bemerkt. Er wandte sich dann an die Paris, 
mit denen er gut stand, und an Mons. de Tournehem. 
Mons. de Montmartel empfahl ihn seiner Freundin, die 
ihn am nächsten Tage eines Blickes würdigte: die 
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Prüfung schien bestanden, denn man versprach Mont- 
martel, mit dem Könige zu reden. Endlich an einem 
Januar- Abende, als man wie gewöhnlich gejagt hatte, 
stand Monsieur de Croy mit den anderen Höflingen vor 
der Türe der kleinen Treppe; der Türhüter verlas die 
Liste, und die Erwählten stiegen in der Eeihenfolge, 
in der sie aufgerufen waren, die Treppe hinauf, hinter 
sich die gedemütigte Menge der Abgewiesenen zurück- 
lassend. Nach einem Augenblick der Angst hatte der 
Prinz die Freude, seinen Namen zu hören. Da war 
er nun auch einmal in diesen Kabinetten von Versailles, 
und sein erster Eintritt sollte eines der großen Daten 
seines Lebens sein. Was er dort gesehen und bemerkt 
hat, das sagt er mit solcher Klarheit, daß man ihm 
das Wort geben muß, ohne irgend etwas an dem Stile 
dieses Edelmannes zu ändern; er ist gewohnt, mit der 
Feder in der Hand zu plaudern und macht keinen 
anderen Anspruch, als sich klar auszudrücken: 

„Hinaufgestiegen wartete man im kleinen Salon 
auf das Souper. Der König setzte sich gleich mit 
den Damen zu Tisch. Der Speisesaal war hübsch 
und das Souper sehr gemütlich. Man wurde nur von 
zwei oder drei Kammerdienern bedient, die sich zurück- 
zogen, nachdem sie jedem gegeben hatten, was er vor 
sich haben mußte. Freiheit und Anstand schienen mir 
wohl gewahrt. Der König war heiter, frei, aber immer 
mit einer Hoheit, die den König in ihm nicht über- 
sehen ließ; er schien nicht im mindesten schüchtern, 
sondern ganz vertraut, sprach sehr viel und gut, 
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amüsierte sich und verstand sich auch auf das 
Amüsieren. Er schien sehr verliebt in Madame 
de Pompadour, ohne sich in dieser Hinsicht Zwang 
anzutun. Er hatte alle Scham abgeschüttelt und schien 
sich darein gefunden zu haben, sei es, daß er sich be- 
täubte oder anderswie, er hatte die Meinung der Welt 
darüber hingenommen, ohne sich über andre Gedanken 
zu machen, d. h. er bildete sich seine Prinzipien (wie 
viele Leute tun) nach seinem Geschmack oder seinen 
Passionen. Er schien mir über kleine Dinge und 
kleine Einzelheiten sehr unterrichtet, ohne daß ihn 
dies aus dem Zusammenhange brachte und ohne daß 
er sich in großen Dingen eine Blöße gab. Die Zurück- 
haltung war ihm angeboren; doch glaubt man, daß er 
unter vier Augen der Marquise fast alles sagt. Im 
allgemeinen und nach den Grundsätzen der großen 
Welt schien er mir im Privatleben sehr vornehm und 
alles das sehr gut geregelt. 

„Ich bemerkte, wie er schäkernd mit der Marquise 
über ihren Landaufenthalt sprach und wie er sich tat- 
sächlich am 1. Mai dorthin begeben wolle. Er schien 
mir sie sehr frei als seine geliebte Maitresse anzu- 
reden, aber von der er auch nur sein Amüsement 
haben woUte, und daß er glaubte, er hätte sie auch 
nur dafür, und sie betrug sich sehr gut, hatte viel 
Einfluß, aber der König wollte immer absoluter Herrscher 
sein und hatte darüber feste Grundsätze ... Es 
schien mir, daß das Vertrauliche der Kabinette nur 
in dem Souper und einer oder zwei Stunden Spiel 
nach dem Souper bestand, und daß die wahre Ver- 
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traulichkeit erst in den anderen „kleinen Kabinetten" 
begann, wo wenige der alten und intimen Hofleute 
Zutritt fanden. Der König war, wie gesagt, sehr be- 
haglich, er liebte seine alten Bekanntschaften, trennte 
sich schwer von ihnen und liebte keine neuen Ge- 
sichter; und ich glaube, dieser Beständigkeit und An- 
gewöhnung verdankten mehrere die Dauer ihrer offen- 
baren Gunst, denn außer den wirklichen Intimen in 
den kleinen Privatgemächern hatten die anderen, 
glaube ich, nur sehr wenig oder gar keinen Einfluß. 
„Wir waren unser achtzehn bei Tisch und zwar, 
angefangen zu meiner Rechten und der Reihe nach: 
Mons. de Livry, die Marquise von Pompadour, der 
König, die Gräfin d'Estrades, die beste Freundin der 
Madame de Pompadour, der Herzog von Ayen, die große 
Madame de Brancas, der Graf von Noailles, Mons. de 
la Suse, genannt der Große Marschall, der Graf von 
Coigny, die Gräfin von Egmont, Mons. de Croissy, ge- 
nannt Pilo, der Marquis von Renel, der Herzog von 
Fitz-James, der Herzog von Broglie, der Prinz von 
Turenne, Mons. de Orillon, Mons. de Voyer d'Argen- 
son und ich. Der Marschall von Sachsen war zu- 
gegen, setzte sich aber nicht zu Tisch, da er nur 
Mittags speiste, und enterte nur einzelne Bissen, 
ein Feinschmecker ersten Ranges. Der König, der 
ihn immer Graf von Sachsen nannte, schien ihn sehr 
zu lieben und zu schätzen, und er antwortete ihm mit 
einem Freimut und einer Sicherheit zum verwundem. 
Madame de Pompadour schien ihm sehr zugetan zu 
sein. Man saß zwei Stunden bei Tisch in großer Un- 
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gezwungenheit und ohne daß etwas Unschickliches 
vorgefallen wäre. Dann ging der König in den kleinen 
Salon; er zündete dort das Feuer an und schenkte 
sich selbst den Kaffee ein, denn niemand erschien dort 
und man bediente sich selbst. Er machte eine Partie Ko- 
metenspiel mit Madame de Pompadour, Coigny, Madame 
de Brancas und dem Grafen de Noailles, kleines Spiel ; 
der König liebte das Spiel, aber Madame de Pompadour 
haßte es und schien den König davon abbringen zu 
wollen. Die übrige Gesellschaft machte zwei Partieen, 
kleines Spiel. Der Kö^ig befahl, daß sich alle setzten, 
auch die nicht spielten ; ich lehnte mich über den Ofen- 
schirm, um ihn spielen zu sehen; als Madame de 
Pompadour in ihn drang, sich zurückzuziehen, und 
schläfrig wurde, erhob er sich um ein Uhr und sagte 
halblaut (wie mir schien) und scherzend zu ihr: „Gehen 
wir! Gehen wir schlafen!" Die Damen machten eine 
Verbeugung und gingen fort, und er machte auch eine 
Verbeugung und schloß sich in seine „Kleinen Ge- 
mächer" ein; und wir alle stiegen die kleine Treppe 
der Madame de Pompadour hinab, wohin eine Türe 
führte, und wir kamen wieder durch die Räume, in 
denen sie gewöhnlich ihre Abendaudienz abhielt, und 
wir waren alsbald draußen. 

„So ging es das erste Mal zu, daß ich in den Kabi- 
netten von Versailles soupierte, und alles das schien 
mir einfach und recht nach der großen Welt, und daß 
ich mittun könne, ohne mich in etwas Böses zu mengen 
oder daran zu beteiligen, und so beschloß ich, mich 
recht daran zu halten und zu tun, was nötig war, um 
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von Zeit zu Zeit zugelassen zu werden . . . und es dort 
nicht an mir fehlen zu lassen, denn ich will nicht in 
den allgemeinen Strudel kommen/ 

Aus dieser Erzählung geht deutlich hervor, daß die 
innere Einrichtung von Versailles es dem Könige leicht 
machte, sich zu isolieren. Über seinem Schlafzimmer 
und den anstoßenden Kabinetten gab es mehrere 
Etagen und Zwischenstockwerke mit kleinen Zimmern, 
verbunden durch enge Gänge ; davon war öffentlich nichts 
bekannt und Privatwohnungen lagen nicht Ober diesen 
Räumen. Das waren nun die „Kleinen Kabinette" 
oder „Kleinen Gemächer", wie sie in den verschie- 
denen Memoiren aus jener Zeit des öfteren nach dem 
Hörensagen beschrieben werden. Diese „Kleinen 
Kabinette" von verworrener Anordnung, ein wahres 
Labyrinth von Treppen und Irrgängen, spielten im 
Leben Ludwigs XV. eine große Rolle. Dort hatte er 
seine Bibliothek, seine Landkarten, seine Drechsel- 
bank, seine Küchen, Zuckerbäckereien, Brennereien, 
einen Saal für Bäder und auf einer der oberen Ter- 
rassen sogar Gärten und Vogelhäuser. Auf die Deko- 
ration war überall große Sorgfalt verwendet. Die Skulp- 
turen waren der geringen Höhe der Räume angepaßt 
und öfter angestrichen, als vergoldet. Der wichtigste 
Raum war die „Kleine Galerie der Kleinen Gemächer", 
in Vernis Martin ausgemalt, daneben ein „Grünes Ge- 
wölbe", zum Spielzimmer bestinunt, mit gemalten Schil- 
derungen der Jagd auf wilde Tiere von Lancret, Pater, 
De Troy, Karl Van Loo, Parrocel und Boucher. 
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In diesen „köstlichen Schlupfwinkeln", wie ein Zeit- 
genosse sie nennt, war Ludwig XV. recht eigentlich 
bei sich zu Hause, wie es ein einfacher Privatmann 
auch sein kann. In diesem Winkel von Versailles, 
den er sich ausschließlich reserviert hatte und den er 
nach seinem Geschmack einrichtete, war er sicher, nie- 
mals gestört zu werden. Er lud sogar seine Bänder 
nur sehr selten hierhin ein. Ein solches Versteck 
hatte seine Unzuträglichkeiten wegen der vielen 
Treppen, der schwer zu bewachenden Ausgänge 
und der kleinen Zahl der Dienerschaft; mehrmals 
waren Fremde eingedrungen und unbeachtet bis zu 
dem Zimmer gelangt, in dem sich der König befand. 
Aber für das tägliche Leben waren die Bequemlich- 
keiten doch ganz bedeutend, und, von allem anderen 
abgesehen, die Durchgänge der „Kleinen Kabinette" 
erlaubten es dem Könige, jederzeit unbemerkt Madame 
de Pompadour zu besuchen. 

Die Marquise wohnte nicht weit von diesen „Kleinen 
Kabinetten", in gleicher Höhe, unter dem Dache, nach 
dem nördlichen Garten hinaus. Obgleich die Wohnung 
ihre hundert Stufen über den Höfen lag, ist sie von 
niemand verschmäht worden; mit ihr hatte sich 
Madame de Chäteauroux begnügt, und später sollte 
Mons. de Richelieu hier wohnen. Der König ließ hier 
wenig ändern, wenn eine neue Geliebte einzog; die 
alten Möbel blieben stehen. 

Merkwürdiger Weise hat sich die Wohnung der Ma- 
dame de Pompadour fast unverändert in ihrer alten 

Einrichtung erhalten, als die ganzen oberen Etagen der 
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„Kleinen Kabinette" verschwanden. Man erkennt die 
Wohnung von den Gärten aus an den neun Fenstern, 
die sich an die Fenster in der Attika des Kriegs-Saales 
anschließen. Die weite Aussicht, die man von dieser 
Wohnung aus hat, gab ihr den größten Reiz ; über den 
Bäumen des Gartens an dieser Seite — sie mögen 
ebenso hoch gewesen sein, wie die jetzt da stehenden 
— dehnte sich der Horizont aus bis zum Walde von 
Marly, der den König und seine Gäste an ihre Helden- 
taten auf der Jagd erinnerte. 

Man kommt zuerst in ein großes Vorzimmer, dessen 
Kamin einen Spiegel im Stile Ludwig XIV. trägt, dann 
zur Rechten in das Schlafzimmer, zur Linken in einen 
Raum mit breitem Alkoven, wie man ihn in den Speise- 
sälen jener Zeit oft findet; ein kleiner, mit Marmor- 
platten belegter Schüsselwärmer läßt uns vermuten, daß 
hier die intimsten Soupers Ludwig XV. eingenommen 
wurden. Im Schlafzimmer wird die elegante und ein- 
fache Holzbekleidung von großen Füllungen im Muschel- 
stil nach Art des Verberckt gebildet; der Alkoven, in 
der Rundung von einem blumengeschmückten Wappen- 
schilde gekrönt, liegt zwischen zwei mit Schränken be- 
setzten Kabinetten. In diesem Heiligtum der Grazien, 
das die Zeiten zufällig verschont haben, stellt man sich 
gern die Zeremonie des Morgenempfanges vor; alle 
Herren vom Hofe und die glänzendsten Damen steigen 
gegen ein Uhr nachmittags zu Madame de Pompadour 
hinauf; jeder wünscht sich dort bemerklich zu machen 
und ist stolz, wenn er eine Neuigkeit überbringen oder 
ein Wort sagen kann, das Eindruck macht und Aus- 
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sieht hat, vor dem Könige wiederholt zu werden; und 
endlich sieht man, wie sich ein regelmäßiger Besucher 
dieser schönen Stunden ausdrückt: „die Marquise, um- 
ringt bei ihrem Empfange wie eine Königin", und eine 
wirkliche Herrscherin durch den Nimbus ihres Ein- 
flusses, aber auch durch ihre Schönheit, Geistesgegen- 
wart und Klugheit. 

In diesen Räumen nun spielte sich in Versailles der 
größte Teil des täglichen Lebens für den König und 
Madame de Pompadour ab, wenigstens in den ersten 
Jahren ihrer Liaison, in denen die Leidenschaft noch 
nicht der Gewöhnung Platz gemacht hatte. Der Schmuck 
der „Kleinen Kabinette" und der Wohnung der Maitresse 
zeigt, welch ein üppiges Leben sie hier in der Zurück- 
gezogenheit geführt haben. Niemand fand in diese 
Teile des Schlosses Zutritt, wenn der König anwesend 
war. In dringenden Fällen schrieben die Minister; 
sie wurden nur empfangen, wenn sie einen sehr wich- 
tigen Kurier einzuführen hatten; diesen Fall ausge- 
nommen, ließen die blauen Diener, die den Dienst im 
Innern der Gemächer versahen, niemals jemand vor. 

Welche Macht war der Frau durch diese langen 
Stunden des Alleinseins mit dem Könige gegeben, 
welcher Spielraum für ihre Genialität ! Nur damals war 
der König so glücklich, ein liebenswürdiges Wesen um 
sich zu haben, das ihn verstand, ihn zerstreute, ihn 
interessierte, seine mitleiderregende Melancholie be- 
kämpfte durch ihre lebhafte, ninmier müde Phantasie, 

durch stets wechselnde Pläne für Schauspiele, Feste, 

9* 
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Spiele, Reisen und Bauten. Die Marquise kannte aUe 
guten französischen Schriftsteller und konnte ganze 
Szenen aus Komödien vortragen. Ein ander Mal, wenn 
sie gewagt hatte, von Geschäften zu sprechen, um 
einem Schützling zu helfen, und wenn dann die Stirn 
des Königs sich verdunkelte, setzte sie sich ans Klavier, 
sang etwas aus der gerade beliebten Oper oder eines 
der einfachen, frischen und lustigen Lieder von damals, 
die zu dem zarten Ton ihrer Stimme paßten. 

An Gefühl fehlte es in diesen Plaudereien niemals, 
imd es besaß stets eine Schattierung ehrerbietiger Zu- 
rückhaltung, was dem Könige gefiel. Indeß ihre Art 
zu lieben, so aufrichtig und leidenschaftlich sie sein 
mochte, schloß doch den Wunsch, ihren Herrscher zu 
beherrschen, nicht aus. Was ihre Freude am höchsten 
aufjubeln ließ, stammte oft daher, daß es ihr wenigstens 
teilweise gelungen war, dies schwierige Problem zu 
lösen; aber niemand außer ihrer nächsten dienenden 
Umgebung wußte, nach welchen Kämpfen und An- 
strengungen und mit welchen Ängsten am Tage darauf. 
Der König war ein Gewohnheitsmensch, und dieser 
Zug seines Charakters war seiner ganzen Umgebung 
bekannt; er hatte unendliche Geduld mit den Menschen, 
wenn sie ihm nützlich waren, aber ebenso schlug er 
auch derb, unerwartet und schonungslos auf diejenigen 
ein, denen er zu Ansehen verholfen hatte. Die Favo- 
ritin durfte keinen Augenblick die Sorge, ihm zu ge- 
fallen, außer Acht lassen, alle ihre Worte, Handlungen 
und Bewegungen mußten darauf berechnet sein, ihn zu 
entzücken, und dieser Reiz mußte immer neu, immer 
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frisch sein, denn man war nie sicher, zweimal mit den- 
selben Mittehi zu "wirken, und bei solchen Männern ist 
der Bruch schnell und unheilbar. 

Die Schönheit der Madame de Pompadour, auf die 
sie eitel war und die sie gerühmt wissen wollte, hatte 
in Wirklichkeit nichts Außergewöhnliches, nichts, was 
ihr einen dauernden Triumph versprach. Sie hatte viele 
schlaflose Nächte, ihre Nerven waren leicht überreizt 
und sie mußte sich anstrengen, sie zu beherrschen, 
häufiges Unwohlsein trübte ihren Teint, und das alles 
macht die stets vergänglichen Liebesreize einer Prau 
noch vergänglicher und unsicherer. Um ihre tägliche 
Schlacht zu liefern, um wenigstens durch Überraschung 
zu siegen und die erschlaffende Phantasie rege zu er- 
halten, mußte sie mit seltenem und überraschendem 
Schmuck die Aufmerksamkeit auf ihre Reize lenken, 
wie sich denn auch ihre Wohnung mit den ausgesuch- 
testen Kuriositäten, mit all den hübschen Nichtigkeiten 
füllte, in denen die Kunst jener Tage so fruchtbar war, 
und die sie inuner im Glänze ihrer Neuheit kaufte. 

Viele Jahre lang sprach sie mit dem Könige nicht 
über Eegierungsangelegenheiten ; sie verstand freilich 
auch nichts davon und wußte nur, ob ihr die leitenden 
Personen angenehm oder unsympathisch waren. Sie 
schien auch die Politik wie eine Nebenbuhlerin zu be- 
trachten, die ihr allzu oft den Liebhaber entführte, und 
sie wollte den Geliebten ungeteilt besitzen. In dieser 
Zeit stand ihr Ehrgeiz durchaus im Dienste ihrer Liebe. 
Sie verwandte alle ihre Zeit darauf, sich eine starke 
Stellung zu schaffen. Freunde zu gewinnen, Beihilfen 
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zu belohnen und Widerstrebende zu erobern ; sie kämpfte 
Fuß bei Fuß und Stunde auf Stunde gegen die feind- 
lichen Einflüsse, Verleumdungen und Verdächtigungen; 
sie nahm den König fast täglich von neuem gefangen, 
weil er sich fast täglich von ihr losmachte, und sie 
wachte darüber, daß alles, was sich dem Könige nahte, 
für sie, oder wenigstens nicht gegen sie arbeitete. 

Diese mit so viel Beharrlichkeit und Mühe und 
unter so vielen Gefahren durchgeführte Rolle sollte ihr 
eine Belohnung einbringen, vielleicht nicht gerade die 
gewünschte, denn die Liebe des Königs, durch Sinn- 
lichkeit erobert, mußte mit der sinnlichen Lust ver- 
schwinden, sondern eine Belohnung, um die sie viele 
Frauen noch mehr beneideten : sie sollte ihre Wohnung 
„da oben" verlassen, um nur noch kurze Zeit Maitresse 
des Königs zu sein: sie konnte sich dann schon für 
die Herrin Frankreichs halten. 

Am 2. Mai 1746 begab sich Ludwig XV. zur Armee 
nach Flandern und verzichtete für diesen Feldzug auf 
die Begleitung des Dauphins. Der junge Prinz sollte 
nächstens Vater werden, und das erwartete glückliche 
Ereignis rief den König nach knapp einem Monat zu- 
rück. In diesem Jahre fand Madame de Pompadour 
nicht in einem Familienschlosse , sondern in einem 
königlichen Hause Zuflucht während der Abwesen- 
heit des Königs. Man hatte einige Tage vorher eine 
kleine Reise nach Choisy gemacht, um die letzten An- 
ordnungen für die Übersiedelung zu treffen; der Ab- 
schied dort war um so zärtlicher, als man bei der 
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jungen Frau eine außergewöhnliche Störung der Ge- 
sundheit bemerkte, die auf weitere Folgen schließen 
ließ. Welche Ursachen auch vorlagen, man braucht 
nur daran zu denken, wie sehr die Marquise durch 
diesen ersten Winter in Versailles überbürdet worden 
war, und wie nötig ihr also dieser ruhige Landaufent- 
halt war, an den sie sich in ihrem bürgerlichen Leben 
gewöhnt hatte. 

Der König hatte sie bei seiner Abreise gebeten, in 
Choisy ganz zurückgezogen zu leben und nur auszu- 
gehen, um von Zeit zu Zeit der Königin ihre Auf- 
wartung zu machen. Sie durfte allerdings einige 
Damen auf die Dauer um sich haben, und Besuche sollten 
ihr nicht fehlen. Man ließ ihr auch ein wahrhaft 
königliches Geschenk zurück, und sie bekam Gelegen- 
heit, sich in ihrer Einsamkeit mit Plänen zu be- 
schäftigen: „Am Montag früh", schreibt der Herzog 
von Luynes, „reiste Madame de Pompadour mit 
Mons. de Montmartel und Mons. de Toumehem nach 
Crecy ab. Es ist ein sehr schönes Schloß, gut 
möbliert, mit einer Terrasse, die hunderttausend Taler 
gekostet haben soll; das Landgut bringt fünfund- 
zwanzigtausend Livres Rente . . . Der König hat es 
für Madame de Pompadour gekauft für den Fall, daß 
der Ort und der Wohnsitz ihr gefielen; sie scheint 
äußerst zufrieden damit zu sein und trifft schon Ein- 
richtungen für die Person des Königs, da sie darauf 
rechnet, daß er dort Aufenthalt nehmen wird." Nichts 
machte der Marquise mehr Freude, als ein eigenes 
Landgut zu besitzen, und in Cr6cy, nahe bei Dreux, 
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war sie nicht allzuweit von Versailles entfernt. Eine 
Verabredung mit Montmart^l ließ es so scheinen, als 
ob die neue Eigentümerin diesen Ankauf selbst be- 
zahle; es war der erste von vielen, die folgten. 

Der König kehrte zur Niederkunft der Dauphine 
zurück. Sie ließ auf sich warten und verlief un- 
glücklich: am 19. Juli wiu-de eine Tochter geboren, 
und drei Tage später starb die Mutter. Diese arme 
Prinzessin, der ein so kurzes Dasein bestimmt war, 
sollte bald vergessen sein; nur der Gatte bewahrte 
ihr ein treues Andenken, selbst in seiner zweiten Ehe, 
und befahl in seinem Testament, man solle sein Herz in 
Saint Denis neben dem Sarge der Frau beisetzen, die 
seine erste Liebe besessen habe. Niemand in Ver- 
sailles außer ihm erinnerte sich nachmals der liebe- 
vollen, schüchternen Infantin mit den blauen Augen. 
Ein Porträt von Tocqu6 hat das süße Bild ohne 
Schönheit festgehalten. Nach all der Aufregung, die 
den Hof in Bewegung setzte, der königlichen Familie 
Tränen auspreßte, die Fakultät zur Leichenöffnung 
versammelte, der Madame de Lauraguais neben der 
Leiche eine Ohnmacht eintrug und in den langen, 
schwarz ausgeschlagenen Galerien eine Menge Menschen 
zum Besuch der erleuchteten Kapelle vorbeiziehen ließ , 
nach all dem Trubel sprach niemand mehr von ihr. 

Die königliche Familie zog sich nach Choisy zurück, 
obwohl das Schloß voll von Handwerkern war. Aber 
Trianon war zu klein, Meudon ohne Möbel, Oompiögne 
zu weit entfernt; Marly erinnerte an die unglücklichen 
Ereignisse von 1712, den Tod des Herzogs von 
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Burgund sechß Tage nach seiner Frau, — traurige 
Erinnerungen, die sich dem Könige eingeprägt hatten. 
Er hatte die Wohnungen in Choisy etwas hastig ver- 
teilt: die Königin hatte die schönste, der Dauphin die 
abgelegenste, und Madame de Pompadour mußte die 
ihrige an eine Hofdame der Königin abtretep. In 
diesem Vergnügungs- Aufenthalt des Königs wurde das 
Leben so trübselig, daß alle Welt sich zum umkommen 
langweilte. Das Spiel, das immer das große Aushilfs- 
mittel war, fehlte, und die Abende schienen endlos: 
„Die Abendtafel der Damen und Herren findet unten 
um zehneinviertel Uhr statt. Madame de Pompadour 
ist beim Diner und Souper immer zugegen. Gegen 
Mitternacht kommt der König an den Ort, wo sich 
die ganze Gesellschaft aufhält. Er setzt sich neben 
Madame de Pompadour; er unterhält sich mit ihr und 
mit jedem, bis er um ein Uhr oder eineinviertel zu Bett 
geht." Man bemerkte, daß er schlecht aussah, und 
einige fürchteten sogar „eine Veränderung der Galle 
und der Säfte, ähnlich wie beim Beginn der Krank- 
heit in Metz, deren Epoche nicht vergessen werden 
kann." 

Eine einzige Angelegenheit brachte die Gemüter in 
Aufregung und lieferte Stoff zu leidenschaftlichen Er- 
örterungen. Das war die Frage des „Weihwassers", 
das bei den Leichenfeierlichkeiten der armen Prinzessin 
gesprengt werden mußte. Würden bei der üblichen 
Zeremonie die Rohans und die Bouillons ihren Anspruch 
durchsetzen, das Weihwasser vor den Herzögen auf 
die Leiche zu sprengen? Dieser Vortritt wurde ihnen 
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heftig bestritten. Der König hatte entschieden, wenn 
es zwischen diesen Herren und den Herzögen in der ] 

Leichenkammer einen Zusammenstoß gäbe, sollten nie- 
mandem die Ehren erwiesen werden und weder die 
einen noch die andern sollten Weihwasser sprengen; 
aber die Damen im Gefolge der Mesdames, unter denen 
es Herzoginnen gab, machten geltend, sie sähen sich 
verpflichtet, in das Sterbegemach einzutreten, imd die 
Herzoginnen bestanden auf ihren Vorrechten. 

Die Herzogin von Duras, eine Ehrendame, wechselte 
heftige Worte mit Mons. de Dreux, dem Zeremonien- 
meister, der sich für die Interessen der Herzöge wenig 
ins Zeug legte ; er sollte sogar gesagt haben, wenn die 
Herzogin zu gleicher Zeit mit der Prinzessin von Turenne 
(Bouillon) vorträte, würde er ihr den Weihwedel aus 
der Hand reißen! Nach dieser heftigen Beleidigung 
machte Mons. de Bouillon Madame de Duras einen 
Besuch und versicherte ihr sehr höflich, die Schwierig- 
keiten seien von selber hinfällig, so weit sie in Betracht 
komme, denn sie folge kraft ihres Amtes auf die Prin- 
zessinnen Töchter, aber die Bouillon und die Rohan 
seien entschlossen, den andern Damen nicht zu weichen. 
Der Tag kam und die Herzogin von Turenne stellte 
sich recht auffällig auf Posten für den Augenblick, da 
die Prinzessinnen ankommen würden; es bedurfte der 
ganzen Klugheit der Herzoginnen von Brissac und von 
Beauvilliers, die freiwillig auf ihr Weihwasser verzich- 
teten, um einen häßlichen Streit und ein öffentliches 
Ärgernis vor dem Sarge zu vermeiden. Alle Welt 
sprach über die „Affaire" und nahm Partei; so viel 
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Raum nahmen Etiketten- und Rangfragen an diesem 
Hofe ein, wo wirkliche Achtung nicht mehr bestand. 

Der Aufenthalt in Choisy. war so düster gewesen 
imd Versailles blieb so ernst mit seinen verhängten 
Möbeln und der Traurigkeit der königlichen Familie, 
daß der König beschloß, sich zu zerstreuen, und er 
ging für einige Tage nach Cröcy. Das war das erste 
Mal, daß die Favoritin ihn bei sich empfing. Sie hatte 
die Prinziessin von Conti und die Damen du Roure und 
d'Estrades mitgenommen; die Herren, die in zwei 
deutschen Berlinen (Reisewagen) mit dem Könige an- 
kamen, waren die intimen Vertrauten, nämlich die 
Herren de Richelieu, d'Aumont, de Villeroy, d'Estissac, 
d'Ayen, de la Valliöre und der Marquis von Gontaut. 
Der Herzog von Ohartres und der Prinz von Conti 
kamen einzeln an. Der König interessierte sich für 
das Haus und die Gärten und billigte die befohlenen 
Arbeiten; hierfür hatte er selbst der Marquise den 
Architekten Lassurance gegeben, der sich denn auch 
mit dem jungen Vandiöres dort befand. Madame 
de Pompadour war gegen jeden voller Aufmerksam- 
keiten; am besten wurde der junge Prinz von Conti 
behandelt: sie erbat für ihn ein Patent als General- 
issimus, auf grund dessen er sicher sein konnte, daß 
bei seiner Rückkehr zu den Armeen ihm niemand den 
Oberbefehl streitig machen konnte. 

Die Marquise hatte dem Sohne der Prinzessin, die 
sich bereit gefunden hatte, sie einzuführen, diese 
Genugtuung nicht verweigern können. Sie sah außerdem 
in dieser Kombination, die dem Prinzen von Geblüt^ 
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die Stellvertretung des Königs ermöglichte, einen be- 
trächtlichen Vorteil für sich selbst: sie konnte ihren 
Liebhaber bei sich behalten, er brauchte sich nun nicht 
mehr den Gefahren des Feldzuges auszusetzen, wo er 
sich die Blattern holen konnte, die sie immer fürchtete 
und die in den Feldlagern so entsetzlich hausten, endlich 
konnte sie ihn jenen Gesellschaften entziehen, an denen 
sie nicht teilnehmen konnte und wo er wahrscheinlich 
gar nicht von ihr sprechen hörte. Im weiteren Ver- 
folg dieser Gedanken erreichte sie noch mehr: der 
König ließ sich überzeugen, daß seine Rückkehr zur 
Armee nicht nötig sei, und verschob sie auf das 
nächste Jahr. 

Um diese Entscheidung herbeizuführen, unterstützte 
sogar der Marschall von Sachsen die Marquise. Die 
Anwesenheit des Königs setzte den K>iegsmann immer 
mehr in Verlegenheit, als daß sie ihm geschmeichelt 
hätte, und so war er nicht gerade darauf erpicht, ihn 
wieder im Lager erscheinen zu sehen. Auf Bitten der 
Madame de Pompadour wurde er erst gefragt, und da 
beeilte er sich, Seiner Majestät zu schreiben, der Feld- 
zug solle nicht mit einer wichtigen Aktion beendet 
werden. Die Marquise zeigte eine große Freude über 
diese Versicherung, die mit ihren Wünschen so schön 
übereinstimmte: „Wie undankbar wären Sie, teurer 
Marschall," schrieb sie, „wenn Sie mich nicht liebten, 
denn Sie wissen, wie sehr ich Sie liebe! Was Sie 
mir sagen, daran glaube ich wie an das Evangelium, 
und in diesem Glauben hoffe ich , daß es zu keiner 
Schlacht mehr kommen wird, und daß also unser 
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angebeteter Herrscher keine Gelegenheit versäumen 
wird, seinen Ruhm zu mehren. Es scheint mir, er 
tut so ziemlich, was Sie wollen . . . Ich setze all 
mein Vertrauen auf Sie, teurer Marschall ; wie Sie den 
Krieg führen, mache ich mir Hoffnung auf einen guten 
und dauerhaften Frieden." Dem Märschall von Sachsen 
brachte seine Intervention das Eecht ein, auf die 
Dankbarkeit der Marquise rechnen zu dürfen, und die 
Ehre, ganz allein die Schlacht bei Eocoux zu ge- 
winnen. 

Der junge Oberst de Valfons bekam den Befehl, 
die Einzelheiten des glänzenden Schlachttages und den 
Stand der Regimenter in Pontainebleau zu rappor- 
tieren und dem Könige Bericht zu erstatten. Er hat 
selbst von den Audienzen erzählt, die er beim Grafen 
d' Argenson, seinem Minister, beim Könige, der Königin, 
endlich bei Madame de Pompadour hatte. Diese 
hatte durchaus nicht vergessen, daß sie eines Tages 
mit ihm soupiert hatte, als sie noch Madame d'Etioles 
war, und daß er ihr bei Tisch lebhaft widersprochen 
hatte, in der lustigen Art, die damals guter Ton war. 
Übrigens war er ein hübscher Mann mit einer glück- 
lichen Physiognomie. Sie empfing ihn ausgezeichnet, 
ließ ihn in ihr Kabinett kommen, sagte ihm, er solle 
sich in einen Sessel neben sie setzen und ruhig plaudern, 
da der König erst in einer Stunde kommen werde: 
„Nun los! Sagen Sie mir alles; verheimlichen Sie 
mir nichts. Und daß Sie sich beruhigen, lesen Sie 
diese beiden Briefe, Sie werden daraus sehen, daß ich 
unterrichtet bin ..." „Ich erkannte die Handschrift," 
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erzählt Valfons, „der eine war von Mons. de Soubise. 
der andere von Mons. de Luxembourg. Sie stellte 
tausend Fragen an mich, besonders über den Marschall 
von Sachsen, den sie ebenso sehr liebte, wie sie Mons. 
d'Argenson haßte. Im Lauf des Gesprächs sagte sie 
zu mir: „Ich wußte, daß ein Offizier von der Armee 
angekommen war; die schlecht unterrichteten Leute, 
die ich fragte, konnten mir Ihren Namen nicht sagen; 
aber nach der Schilderung sagte ich: Das ist mein 
Valfons, er hat ein so schönes Gesicht. — 0! Madame^ 
* kann man vor dem Ihrigen von einem anderen Ge- 
sichte sprechen? — Aber ich glaube, Sie schwindeln 
mir da etwas vor? — Nein, Madame, aber es muß mir 
erlaubt sein, im Hinblick auf Ihre Güte, auszusprechen, 
was alle Welt denkt. — Sie bot mir an, mir einen 
Dienst zu leisten, und fragte mich, ob man mir eine 
Rangerhöhung bewilligt habe. — Nein, Madame. — 0, 
das wird noch kommen. Jetzt ist die Zeit, da der 
König hier erscheint, kommen Sie morgen zu meinem 
Empfange um zehn Uhr; meine Türe wird für das 
Publikum erst um elf Uhr geöffnet; ich habe noch 
einen ganzen Sack voll Fragen an Sie zu richten. 
Meinem Marschall geht es doch gut ! Wie schön muß 
das sein an der Spitze einer Armee auf einem Schlacht- 
felde! ~ Ja, Madame, er hat das Unmögliche getan, 
um sich Ihrer Freundschaft noch würdiger zu machen. 
— Sie können ihm schreiben, daß ich teilnehme an 
seinen Erfolgen und daß ich ihn sehr liebe." 
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Die herzliche Freundschaft der Marquise für den 
Sieger von Fontenoy und Eocoux fand wenige Tage 
später Gelegenheit, sich zu bewähren. Dem Kopfe 
des Marschalls war zwischen zwei Siegen ein großer 
Plan entsprungen, und man bat die Marquise, ihn zu 
fördern. Es handelte sich um nichts anderes, als um 
eine Heirat des Dauphins von Prankreich mit der 
Nichte des Marschalls, Maria Josepha, der Tochter 
des Königs, von Sachsen. 

Die letzten Totenmessen für die verstorbene Ge- 
mahlin des Dauphins waren noch nicht abgehalten, da 
fragte sich schon alle Welt, wer die Tote ersetzen 
wurde. Der Dauphin dürfe sich nicht seinem Schmerze, 
sondern dem Staatswohle weihen. Würde er die 
Schwester seiner Prau nehmen? Die Spanier hielten 
diese Prinzessin schon für die Abreise nach Versailles 
bereit. Würde man ihm eine Tochter des Königs von 
Sizilien wählen, trotz dessen Freundschaft mit Maria 
Theresia? Es siegte der Einfluß des wunderbaren 
Kriegsmannes, der wegen aller seiner Dienste bei 
Ludwig XV. in hohem Ansehen stand. 

Mitten im flandrischen Peldzuge versuchte er sich 
als Unterhändler und Diplomat und bearbeitete brief- 
lich die vier oder fünf Personen, von denen das Re- 
sultat abhing. Dem König August, seinem Bruder, 
den er zuerst gewonnen hatte, schickte er einen Brief 
der Marquise, bescheiden hinzufügend: „Ich bin wohl 
im Stande, das Wesentliche vom französischen Hofe 
zu erfahren und unterhalte dort mit Absicht einige 
Verbindungen • • . Der König neigt für die Prinzessin 
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Josepha aus besonderen Gründen; Oesundheit und 
Fruchtbarkeit scheinen ihm aus politischen Gründen 
den Ausschlag geben zu müssen. Der König von 
Preußen wird wohl alles tun, was er kann, um die 
Sache zu hintertreiben; aber man traut ihm hier nicht 
und er hat wenig Einfluß auf die inneren Angelegen- 
heiten des Hofes. Ich nehme mir die Freiheit, einen 
Brief zu übersenden, den mir letzter Tage Madame de 
Pompadour geschrieben hat, und der Eurer Majestät 
zeigen wird, daß ich in den KJeinen Kabinetten nicht 
übel angeschrieben bin." Er war dort wirklich so gut 
angeschrieben, daß die Herrin wenige Tage später seine 
eifrigste Bundesgenossin wurde. 

Der Brief, der dem Marschall von Sachsen die 
besten Absichten der Marquise aussprach, machte auch 
dem empfindlichen und mißtrauischen Soldaten einen 
neuen Akt des Königs annehmbar. Es handelte sich 
um die Entscheidung zu gunsten des Prinzen von Conti, 
die offenbar eintretenden Falles den Vorrang des Mar- 
schalls zu gunsten eines unwürdigen Kivalen in Frage 
stellen mußte : „Sie werden sich gewiß wundern, teurer 
Marschall, so lange nichts von mir gehört zu haben; 
aber Sie werden nicht böse sein, wenn Sie erfahren, 
daß ich immer auf die Antwort des Königs gewartet 
habe, die er auf Ihren Brief an mich geben wollte. 
Ich hoffe, Ihr Wunsch wird in Erfüllung 
gehen. Der König wird Ihnen des Weiteren darüber 
schreiben. Sie wissen, daß er dem Prinzen von Conti 
ein Patent gegeben hat. Unter uns gesagt, dies 
Patent hat dem Prinzen Genugtuung verschafft und 
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ihm den guten Ruf wiedergegeben, den er für verloren 
hielt. So denkt er darüber, und ich für mein Teil 
glaube, daß dem Könige die Sache unangenehm ist und 
daß man ihn nicht so verwenden wird, wie er glaubt. 
Jedenfalls berührt Sie das nicht und man wird Sie 
immer vor dem Patent sicher stellen. Sagen Sie 
keiner lebenden Seele ein Wort davon. Leben Sie 
wohl, lieber Marschall, ich liebe Sie ebenso sehr, wie 
ich Sie bewundere, und das will viel sagen." 

Umsonst ist das Briefchen auf satinierte^ Papier 
mit türkischblauen Rändern geschrieben, — .es ist 
trotzdem ein sehr geschickt abgefaßtes diplomatisches 
Aktenstück, und die Absenderin konnte wohl von dem 
erfahrensten Politiker nichts mehr lernen. Der Mar- 
schall durfte sich nicht verletzt zeigen, und er 
mochte denken, was er wollte, der Augenblick wäre 
für eine Beschwerde schlecht gewählt gewesen, da 
ihm eine aufrichtige und zuverlässige Unterstützung 
in der Familien- Angelegenheit zugesichert wurde, die 
ihm so sehr am Herzen lag. 

Die Angelegenheit nahm den gewünschten Verlauf, 

und zwar schneller, als man hätte glauben sollen. 

Von sächsischer Seite wurden keine Schwierigkeiten 

gemacht. In Versailles zeigte allein die Königin, die 

im verschwiegenen Busen noch „ein Winkelchen für 

den Stanisla'ismus" bewahrte, eine traurige Miene bei 

dem Gedanken, daß ihr Sohn denselben König zum 

Schwiegervater bekommen sollte, der ihren Vater vom 

polnischen Throne gestoßen hatte. Aber Madame de 

Pompadour hatte es übernommen, sie zu überzeugen, 

10 
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und Stanislaus Leszczinski, immer ritterlich, war der 
erste, der dem König August seine Glückwünsche 
schrieb. Der Königin blieb nichts übrig, als ihrer 
Selbstachtung dies neue Opfer nach so vielen andern 
aufzuerlegen. Was konnte man schließlich diesem 
stets siegreichen Marschall verweigern, der dem 
Könige so viele eroberte Fahnen schickte und die 
Heldentaten des „Tapezierers von Notre-Dame" er- 
neuerte ? 

Zwölf Tage nach der Schlacht bei Rocoux erhielt 
der französische Gesandte am Dresdener Hofe den 
Befehl, den Heiratsantrag zu machen; der Herzog 
von Richelieu reiste als außerordentlicher Gesandter 
nach Sachsen, und Ludwig XV. gab seinem Feldherm 
Kenntnis davon durch ein Handschreiben, dessen In- 
halt dieser dem Könige von Sachsen mitteilte: 
„Ew. Majestät, ich habe gestern einen Brief des 
AUerchristlichsten Königs bekommen; er zählt mir 
alle die Widerstände auf, die er bei seiner Frau, der 
Königin, hat überwinden müssen; Madame de Pom- 
padour hat uns dabei gute Dienste geleistet, denn 
sie steht sich sehr gut mit der Königin . , . 
Die Paris haben mich bei der ganzen Sache kräftigst 
unterstützt; sie sind mit der Favoritin befreundet, 
und da sie die Heirat der Königin zu stände gebracht 
haben, vermögen sie auch bei ihr alles ... Es sind 
zwei Persönlichkeiten, die nicht glänzen wollen, und 
im Grunde hierzulande sehr wichtig sind, da sie die 
ganze Maschine im Gange halten. Sie sind von 
jeher meine vertrauten Freunde, die ehrenhaftesten 
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Menschen und die besten Bürger, wie es wenige 
Franzosen gibt." 

Dieses Lob der Marquise und ihrer Freunde von 
Seiten eines Mannes wie des Marschalls, der in seiner 
Stellung wohl Menschenkenntnis erwerben konnte, be- 
weist nicht nur, daß sie besser waren, als ihr Ruf; 
man kann daraus auch sehen, daß die geheimen Fäden 
der Regierung bereits in ihren Händen lagen. 

Der Hof war damals in Fontainebleau, wie alljähr- 
lich. Am Tage nach der Ankunft in Versailles machte 
der König die Neuigkeit bekannt und alle Welt er- 
schien bei Ihren Majestäten, beim Dauphin, den Prin- 
zessinnen Töchtern, sogar bei der „kleinen Madame", 
der Tochter der Entschlafenen, um die gebräuchlichen 
Glückwünsche darzubringen. Der Dauphin nahm sie 
ohne Freude entgegen und erwiderte die Verbeugungen 
kaum. Der König dagegen war wie verwandelt, „er 
sah sehr gut aus, heiter und energisch, amüsierte sich 
leidh'ch, was er sonst kaum je zu tun schien, sprach 
viel, gut und sehr verbindlich." Er hatte sich gegen 
die Marquise immer höflicher gezeigt. Nattier mußte 
sie auf seinen Befehl im Jagdkostüm malen. Gegen 
die Königin setzte er seine Aufmerksamkeiten fort. Bei 
dem Aufenthalte, den man auf der Rückreise von Fon- 
tainebleau in Choisy machte, hatte er sich an ihren 
Spieltisch gesetzt und mit ihr gespielt, was man seit 
Jahren nicht gesehen hatte. Der Gedanke an die Hei- 
rat seines Sohnes und an die Ankunft der hübschen 

Schwiegertochter, die ihm Moritz von Sachsen ver- 

10* 
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sprach, heiterte ihn auf; die Festpläne, die Vorberei- 
tungen und das Zeremoniell gaben ihm angenehme 
Arbeit mit den Ministem. 

Diese waren genötigt, gleichzeitig die Weisungen 
der Madame de Pompadour einzuholen, zum ersten Male 
die Einmischung ihrer Autorität hinzunehmen, die bei 
Fragen dieser Art wohl erklärlich war, sich aber all- 
mählich auf alle Gebiete ausdehnte. Der eine Minister, 
ein ehrlicher Mensch und ohne Feinde, obgleich von 
kaustischem Witz, der Marquis d'Argenson, mußte der 
Marquise mißfallen. Übrigens behauptete jedermann, 
er habe für die auswärtigen Angelegenheiten keine ge- 
nügende Begabung; man nannte ihn den „dummen 
d'Argenson" zum Unterschiede von seinem Bruder, dem 
Grafen, der sich so gut auf die Kunst verstand, in 
der Welt oben auf zu bleiben. Zu Anfang des Jahres 
wurde er ersucht, sein Amt an Mons. de Puisieux ab- 
zutreten ; er verließ den Hof, wütend auf die Marquise 
und empört darüber, an der Hochzeit nicht teilnehmen 
zu dürfen, die er doch eingefädelt habe und wofür 
andre die Ehren einheimsten. 

Diese Hochzeit war die Sache der Marquise ge- 
worden, nicht weniger wie die „ihres Marschalls"; so 
nannte die Marquise vertraulich Moritz von Sachsen. 
Sie schien über alles zu bestimmen. Der Herzog von 
Gesvres, der erste Kammerherr, holte sich bei ihr seine 
Befehle. Der Vorsteher der Kaufmannschaft über- 
brachte ihr die Zeichnungen zu dem Triumphzuge und 
zu den Prachtwagen, die Paris während der städtischen 
Festlichkeiten durchfahren sollten, mit symbolischen 



— 149 — 

Darstellungen des Mars, des Hymen, der Ceres, des 
Bacchus und des Schiffes der Lutetia. Sie suchte die 
Farben aus und genehmigte die Kostüme und Embleme. 
So leicht wie die Fragen der Tracht oder des Theaters 
löste sie die heiklen Schwierigkeiten der Etikette. 
Während der König nach Choisy zum Empfang der 
Braut des Dauphins nur wenige Damen, alles Gattinnen, 
Töchter oder Schwestern von hohen Beamten, einge- 
laden hatte, forderte sie diese Gunst auch für eine 
Frau de Baschi, die Schwester ihres früheren Mannes, 
die jetzt an ihrer Stelle dem Onkel Tournehem haus- 
hielt ; als dieser Titel nicht genügend schien, sagte sie 
ganz laut auf ihrem Morgenempfange : „Ich kann unter 
die hohen Beamten gerechnet werden; meine Schwägerin 
kann also auf die Liste gesetzt werden!" Und der 
König fügte lächelnd mit eigener Hand den Namen 
der Madame de Baschi hinzu. 

Die Einladungskarten für den bal par6 setzten Mons. 
de Gesvres in Verlegenheit, da allzu große Nachfrage 
war. Er sprach mit dem Könige darüber, wie der 
Herzog von Luynes erzählt, und der König sagte zu 
ihm: „Sie haben die Pariser Damen ein wenig aus 
dem Gesichte verloren; geben Sie mir Ihre Liste; 
Madame de Pompadour kennt sie und wird die Sache 
ordnen." Wirklich prüfte dann Madame de Pompa- 
dour mit dem Könige diese Liste, und er setzte, 
allein von ihr beraten, eigenhändig die Zahl der 
Plätze fest, die er für angemessen hielt. Wahrhaftig, 
die Marquise schien für ihre Rolle geboren zu sein. 
„Sie leitete das alles," sagt ein Augenzeuge (Croy), 



— 150 — 

^mit Munterkeit, Leichtigkeit und unendlicher An- 
mut". 

Bedurfte es nicht eines souveränen Taktgefühls, um 
sich auf diese Weise unter so schwierigen Umständen 
durchzusetzen ? Und mit welcher Leichtigkeit bewegte 
sich die junge Frau schon in all diesen Einzelheiten, 
ohne bei jemand anzustoßen? Man findet die Art 
schon fast natürlich, in der der sächsische Gesandte 
in Paris, Graf Loos, sich in den geheimen Instruktio- 
nen über sie äußerte, die er nach Dresden schickte, 
um Maria Josepha in die französischen Verhältnisse 
einzuweihen. Er wiederholte sie wohl auch mündlich, 
als er die Prinzessin in ihrem Wagen von Straßburg 
nach Choisy begleitete: „Madame de Pompadour," so 
sagte er, „spielt am Hofe eine große Rolle. Die Freund- 
schaft, mit der sie der König auszeichnet, das Inter- 
esse, das sie für die Verbindung des Dauphins mit 
dem Hause Sachsen an den Tag gelegt hat, die Winke, 
die sie dem Könige gegeben hat, um seine Wahl zu 
bestimmen, alles das muß die Prinzessin zu einem auf- 
merksamen und höflichen Benehmen gegen sie ver- 
pflichten. Die Marquise hat einen vortrefflichen Cha- 
rakter; sie wird sich der Dauphine gefällig zu sein 
bemühen, und diese wird sich beim Könige ange- 
nehm machen, wenn sie einer Dame freundschaftlich 
entgegenkommt, die der König mit Artigkeiten über- 
schüttet." 

Die Prinzessin, für die solche genauen Erklärungen 
bestimmt waren, war kaum fünfzehn Jahre alt und 
noch sehr naiv; sie hätte nicht vorsichtiger und zart- 
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fühlender belehrt werden können. Als sie mitten in 
dem glänzenden Defll6 der ihr vorgestellten Damen in 
großer, juwelenbedeckter Toilette den Namen der Mar- 
quise de Pompadour hörte, schenkte sie ihr gern ein 
Lächeln, wie es auf ihrem anmutigen deutschen Gesichte 
so leicht aufblühte. 

Die zweite Hochzeit des Dauphins wurde am 9. Fe- 
bruar 1747 gefeiert; fast genau zwei Jahre nach der 
ersten. Jeder Tag brachte, mit wenigen Abänderungen, 
dieselben Festlichkeiten, wie an dem entsprechenden 
Tage der ersten Hochzeit. Man schien keine Ahnung 
davon zu haben, welchen Schmerz die also heraufbe- 
schworenen Erinnerungen dem Prinzen nach so kurzer 
Witwerschaft bereiten mußten. In der Kapelle zu 
Versailles wiederholte sich dieselbe glänzende Feier; 
dieselben Neugierigen stauten sich in der Galerie und 
in den Gemächern, dieselben Damen in Gala bildeten 
das fürstliche Spalier bei der Rückkehr des Hochzeits- 
zuges. Der bal par6 im Reithause, das Hofbankett, 
der Morgen-Empfang spielten sich ab wie das erste 
Mal. 

Der „Bettgang" fand in demselben Zimmer statt, 
da die neue Wohnung des Dauphins nicht zur rechten 
Zeit fertig werden konnte. Nach der Einsegnung des 
Bettes blieben die Vorhänge, dem Gebrauch gemäß, 
einige Minuten offen, während der ganze Hof im 
Zimmer versammelt war. Der König schickte freund- 
schaftlicher Weise den Marschall von Sachsen in den 
Alkoven, um einen Augenblick mit seiner Nichte zu 
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plaudern und für sie das Peinliche dieser Zeremonie 
zu mUdem. Das Kind schien nur wenig verlegen; 
aber der Dauphin zog sich vor diesen indiskreten 
Blicken die Decke über das Gesicht. Das geschah 
weniger aus Schüchternheit, berichtet man, als um die 
Tränen zu verbergen, die ihm in die Augen traten. 
Maria Josepha sollte all ihren Mut nötig haben, um 
diese erste Kälte zu ertragen, und all ihre Liebe, um 
ein Herz zu erobern, das sich Jahre lang nicht von 
neuem schenken konnte. 

Auf dem bal par6 tanzte Madame de Pompadour 
als eine der ersten nach den Prinzessinnen Menuet und 
wurde sehr bewundert. Auf dem Maskenball, auf dem 
ganz Paris sie in ihrem neuen Glücke sehen wollte, 
verschmähte sie den Domino und triumphierte offen, 
glänzend und dicht umringt; aber für Augenblicke 
wurde sie ängstlich und überwachte den König, da sie 
wohl wußte, welche Gefahren diese Stunden der Narr- 
heit für sie bargen ; hatte sie sich doch selbst einst diese 
Gelegenheit zu Nutze gemacht. Der Prinz von Croy, 
der auf dem Balle in Philosophentracht einherging, hat 
diese Gefühle geahnt: „Der Anblick war herrlich, 
namentlich in der Galerie," sagt er. „Die ganze gute 
Gesellschaft hatte sich hierhin geflüchtet, was ihr ein 
glänzendes Aussehen gab. Ich beobachtete hier den 
König zu Füßen der Madame de Pompadour, die 
charmant aussah. Ich erkannte den König nur an der 
Unruhe, die sie zeigte, als sie ihn über die Bankette 
gehen sah. Madame de Forcalquier befand sich dort : 
ich verglich sie mit Madame de Pompadour und fand 
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sie hübscher, aber nicht so anmutig. Als Maitresse 
hätte der König keine passendere wählen können : auch 
schien er brennend verliebt zu sein." 

Diese kleine Forcalquier, derentwegen die Marquise 
zitterte, war später die anspruchsvollste „Bellissima" 
des Kreises der Madame de Deffand et der Choiseuls ; 
sie war die Witwe erster Ehe des Marquis d' Antin, 
Sohnes erster Ehe der Gräfin von Toulouse. Auf der 
Drechselbank gemacht, wie man damals sagte, hatte 
sie „einen schönen Teint, ein rundes Gesicht, große 
Augen, einen sehr schönen Blick, uhd alle Bewegungen 
ihres Gesichtes verschönerten sie." Da sich hierzu die 
Koketterie gesellte, besaß Madame de Forcalquier 
alles, was nötig war, um eine gefährliche Rivalin zu 
werden. Aber sie war nicht die einzige Frau, die 
Madame de Pompadour beunruhigte. Sie ließ die 
schöne Madame de P6rigord beobachten, da sie wußte, 
daß der König sehr für sie eingenommen war. Diese 
widerstand seinen Werbungen mit einer achtungswerten 
Kühle, die der Favoritin ziemlich unverständlich war. 
Indessen die Gräfin von P6rigord war wirklich tugend- 
haft und ließ es auch sehen; sie verbannte sich frei- 
willig auf ihr Landgut Chalais, um den Aufmerksam- 
keiten des Königs ein Ende zu machen. 

Andre zerbrachen sich den Kopf, wie sie den König 
seiner Marquise abspenstig machen könnten. Die 
Prinzessin von Rohan zeigte sich noch; eine kühne 
Sippe setzte ihr die dicke Gräfin von la Marck ent- 
gegen, die musikalisch und galant war und sich in den 
Kopf setzte, den König auf ihrer Liste zu haben. 
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Endlich sah man in den Schranken, schicklich ein- 
geführt von ihrem Vater, Mons. de Luxembourg, die 
Prinzessin von Robecq, aus dem erlauchten Hause 
Montmorency, jung, sehr umworben, sehr hübsch, die 
dem Könige sichtlich gefiel ; sie hätte, wenn sie besser 
zu nehmen gewesen wäre, durch ihre Klugheit wie 
durch ihre Schönheit herrschen können. Daß Madame 
de Pompadour unter so viel Konkurrenz ihren be- 
neideten Platz behauptete, dazu reichten alle Hilfs- 
mittel einer Frau, alle Geschicklichkeiten einer geist- 
reichen Frau nur eben aus. 



Viertes Kapitel. 

Der Triumph der Marquise. 

In diesem Winter, da sie aufs höchste beunruhigt 
war, erfand Madame de Pompadour, scheinbar ganz 
zufällig, ein ausgezeichnetes Verteidigungsmittel. Sie 
gab dem Könige die Idee zu dem Kabinett-Theater 
ein, das die Lieblings-Beschäftigung der intimen Kreise 
wurde. Hierdurch wußte sie die Umgebung zu unter- 
halten, machte sich vielen Leuten angenehm, schuf 
ein kleines GünstUngs-Reich und eröflEnete sich endlich 
himdert Gelegenheiten, den Herrscher ihre Anmut kosten 
zu lassen und den Rahmen zu erneuern, in dem ihre 
junge Schönheit erblühte. 

Die Liebhaber-Aufführungen, die in Paris und in 
den Schlössern der Provinz Furore machten, wurden 
von Madame de Pompadour nicht zum ersten Male 
am Hofe eingeführt. In der Zeit, da sie auf diesen 
Einfall kam, hatte eine der Frauen, die auf das Herz 
des Königs Absichten hatten, Madame de la Mark, 
den Anfang damit gemacht ; sie führte in ihrer Wohnung 
im Schlosse Opern auf, mit einer aus ihren Freunden 
gebildeten Truppe, ohne einen Berufsschauspieler. Noch 
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früher hatten Herren und Damen regelmäßig in Marly 
vor dem Könige mid der Königin Komödie gespielt, noch 
in dem Jahre nach ihrer Hochzeit. Die Marquise nahm 
unter die Zerstreuungen des Königs wieder dieses Salon- 
theater auf, für das das ganze Frankreich des acht- 
zehnten Jahrhunderts eine Vorliebe hatte. Da sie hierin 
ihre glänzendsten gesellschaftlichen Erfolge gefeiert 
hatte, durfte sie glauben, auch vor dem Könige Glück 
damit zu haben. Ihr Herz war dabei mehr interessiert, 
als selbst ihre Eitelkeit; sie wollte nicht mehr vor 
einem Publikum, sondern vor einem einzelnen Zu- 
schauer glänzen und gefallen. Indem sie allen bewies, 
daß ihre Talente ihren Reizen gleichkamen, wollte sie 
der Liebe den Wert ihres Besitzes fühlbar machen. 

Die Truppe war leicht zusammengesetzt. Die Herzöge 
von Nivernois und von Duras, die schon mit der jungen 
Frau gespieljb hatten, halfen ihr, das Amüsement wieder 
aufzunehmen. Der erstere, einer der liebenswürdigsten 
Geister der Zeit, erreichte dadurch, daß er in den 
intimen Kreis des Königs aufgenommen wurde, was er 
auf keinem anderen Wege hatte erreichen können. 
Ein dritter Herzog, Mons. de la Valliöre, der sehr 
erfahren in Theatersachen war und auf seinem Schlosse 
Champs selbst eine Bühne besaß, übernahm die Regie 
des Kabinett-Theaters. Der Abb6 de la Garde, der 
Sekretär und Bibliothekar der Marquise, wurde zum 
Souffleur ernannt. 

Die gemeinsam beratenen imd einstimmig ange- 
nommenen Statuten der Gesellschaft forderten für die 
Aufnahme als Mitglied den Nachweis, daß man früher 



- 157 — 

schon gespielt und also nicht erst ein Noviziat durch- 
zumachen habe. Der charmante Geist dieses kleinen 
Dokumentes kommt in den auf die Damen bezüglichen 
Paragraphen so recht zum Ausdruck : „§ 7. Die Schau- 
spielerinnen allein haben das Recht, die Werke aus- 
zuwählen, die von der Truppe aufgeführt werden 
sollen. — § 8. Sie haben gleichermaßen das Recht, 
die Zahl der Proben zu bestimmen, sowie Tag und 
Stunde dafür festzusetzen. — § 9. Jeder Schauspieler 
muß sich pünktlichst zur bestimmten Stunde bei der 
Probe einfinden, bei Strafe einer Geldbuße, deren Höhe 
die Schauspielerinnen unter sich allein festzusetzen 
haben. — § 10. Nur die Schauspielerinnen haben eine 
Gnadenfrist von einer halben Stunde, durch deren 
Überschreitung sie sich einer von ihnen selbst zu be- 
stimmenden Geldbuße schuldig machen." Nichts könnte 
galanter und franzöSiiigher sein, als diese Bestimmungen, 
die den Frauen eine reizende Tyrannei über die 
gnädigst zu ihren Vergnügungen zugelassenen Männer 
einräumten. 

Das erste Stück wurde in Choisy geprobt, wohin 
man sich zu diesem Zwecke in aller Heimlichkeit begab, 
und aufgeführt wurde es nach der Rückkehr am 16. Januar 
1747. Die Bühne war in der „Kleinen Galerie der Kabi- 
nette" aufgeschlagen, die Mignard ausgemalt hatte und 
die auf die „Botschafter-Stiege" hinausging. Das alte 
„Kabinett der Königs-Medaillen" diente als Ankleide- 
raum. Die Kammerherren, die den Beamten der 
Menüs - Plaisirs vorgesetzt und für alle Schauspiele 
in Paris und Versailles zuständig waren, hatten 
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sich gar nicht einzumischen. Der Bauten-Direktor. 
Mons. de Toumehem, hatte alles besorgt, auch die 
Kostüme und Requisiten geliefert. 

Die Komödie, aus Moliftres Werken gewählt, 
machte wenig Unkosten und sprach mehr zum Greist, 
als zu den Augen. Es war der „Tartuffe". Dies 
Stück war für den Hof recht geeignet, und die Mar- 
quise fand ihren Vorteil darin, es vor dem Könige 
aufzuführen. Wir besitzen die erste Rollen-Verteilung 
nicht mehr; aber es läßt sich denken, daß Madame 
de Pompadour die Dorine gespielt und durch die Be- 
stimmtheit ihres Auftretens und die Anmut ihrer 
Koketterie geglänzt hat. Mit ihr traten auf die 
Damen de Sassenage und de Pons sowie die ver- 
witwete Herzogin von Brancas. Die Hauptrolle war 
dem Herzog von la Valliöre anvertraut, und die an- 
deren männlichen Darsteller waren die Herren de Niver- 
nois, d'Ayen, de Meuse und de Croissy. Ein kleines 
Liebhaber-Orchester bildeten die Herren de Chaulnes 
und de Sourches mit einigen ihrer Leute, die musi- 
kalisch waren, und der königliche Kammerherr 
de Dampierre. 

Da man damals Wert darauf legte, in kleinem 
Kreise zu bleiben, bildeten nur vierzehn Zuschauer 
das Auditorium: der König, die Damen d'Estrades 
und du Roure, der Marschall von Sachsen, die Herren 
de Tournehem und de Vandiöres, der erste Kammer- 
diener Champcenetz, sein Sohn „und einige andere 
Bediente des Königs". Der Eintritt wurde vielen 
Personen verweigert, so dem Prinzen von Conti, dem 
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Marschall de Noailles, dem Grafen Noailles, obgleich 
er Gouverneur von Versailles war, und selbst dem 
Herzog von Q^svres, dem ersten diensttuenden Kammer- 
herrn. Das betonte deutlich genug den Willen 
Ludwigs XV., diese Art privater Vergnügungen vom 
Hofleben zu trennen. 

An den folgenden Tagen gab es mehrere Komödien 
von La Chauss6e, Dufresny und Dancourt. Neue 
Darsteller traten dabei auf: der Herzog von Villeroy, 
der Graf von Maillebois, der Sohn des Marschalls, der 
Marquis von Gontaut, Mons. d'Argenson der Sohn, 
die Marquise von Livry, und besonders, für die Schön- 
heits-Rollen, Madame de Marchais, eine der liebens- 
würdigsten Frauen der Zeit, eine Verwandte der 
Favoritin, gleich ihr eine Freundin der Literaten, die 
sie jetzt an ihrer Stelle empfing und einlud. Das 
Orchester wurde auch verstärkt, und der gute Jelyotte 
spielte als Amateur die Violoncell-Stimme. Das Talent, 
weniger die Geburt, verschaffte Zutritt zu der Truppe 
der Marquise. Der dicke Herzog von Chartres, der 
doch der Sohn des ersten Prinzen von Geblüt war, 
wußte den Vorzug eines Röllchens zu schätzen. 

Auf das Schauspiel folgten einige Contretänze. 
Bald wurden kurze Opern-Einakter zugegeben; schließ- 
lich endigten die Abende mit kleinen Balletts, da die 
Marquise ihres Tanzes ebenso sicher war, wie ihres 
Spieles. Die Truppe mußte vergrößert werden, und 
zugleich öffnete der König einer größeren Zahl von 
Zuschauern die Türe. Der Dauphin wurde eingeladen 
mit seiner Gemahlin und mußte gute Haltung zeigen, 
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trotz der Abneigung, die er gegen Madame de Pom- 
padour an den Tag legte. Sie erntete übrigens an 
diesem Abend allgemeinen stürmischen BeifaU in der 
ländlichen Tracht der Colette in den „Trois Cousines" 
von Dancourt. Ausnahmsweise erlaubte der König, 
Beifall zu klatschen, was beim Schauspiel in seiner 
(regenwart sonst niemals geschah. Die Bevorzugten, die 
das eine oder andre Mal zu den Vorstellungen zuge- 
lassen wurden, machten ihnen nach außen hin eine 
wohlwollende Kritik. So fügte sich diese Zer- 
streuung der Marquise und ihrer Freunde in das ge- 
wöhnliche Leben von Versailles ein. Man sprach schon 
im voraus von ihnen; man wußte, daß jeden Montag 
in den Kabinetten Komödie gespielt wurde; das war 
so regelmäßig, wie der „Empfang" am Dienstag oder 
die große Oper am Mittwoch. 

Man hatte lange nicht gewagt, die Königin einzu- 
laden. Madame de Pompadour brannte darauf; aber 
es war schwierig, eine Gelegenheit zu finden. Die 
Königin liebte aus religiösen Grundsätzen das Theater 
nicht, und sie konnte auch nicht wünschen, durch 
ihre Gegenwart den Erfolg der Marquise zu erhöhen. 
Sie wußte, daß ihr Vorleser Moncrif den Text zu den 
Gesangseinlagen verfaßte, die für die Kabinette in 
Musik gesetzt wurden ; aber sie ertrug es nur schwer, 
daß der allzu liebenswürdige Akademiker, einer ihrer 
anhänglichsten Vertrauten, in so enger Verbindung mit 
der dort alles regierenden Frau stand. Moncrif hatte 
als Autor Zutritt zu den Vorstellungen und manchmal 
kam er aus der Komödie von der anderen Seite des 
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Schlosses zum Herzog von Luynes, wo sich fast immer 
die Königin befand. Als er eines Abends nach seinem 
kleinen Erfolge als Reimschmied dort ankam, während 
das gedruckte Libretto von Hand zu Hand ging, nahm 
es die Königin, las es durch und sagte mit dem Be- 
fehlston, den sie manchmal hatte: „Moncrif, das ist 
sehr gut, aber nun ist's genug!" So groß also war 
das Vorurteil, das man besiegen mußte ; alle Gedanken 
der Marquise waren darauf gerichtet. 

Für den Abend, der die Aufführungen dieses 
Winters beschließen sollte, den 18. März, wagte der 
König seine Einladung an die Königin. Gleichzeitig 
bewilligte er ihr eine Gnade, von der er wußte, daß 
daß sie ihr Herz rühren würde. Aus Gerechtig- 
keitssinn und aus Güte wünschte sie höchlichst einen 
alten verdienten und bescheidenen Soldaten, Mons. de 
la Mothe, zum Marschall von Prankreich befördert zu 
sehen. Sie wagte mit dem Könige davon zu sprechen, 
und zwar bei einem der Besuche, die sie ihm jeden 
Morgen nach seinem Aufwachen abstattete und bei 
denen sie jetzt manchmal ein freundliches Wort zu 
hören bekam. Der König, den die Marquise schon 
von dem Wunsche der Königin unterrichtet hatte, ver- 
sicherte ihr, es werde keine Beförderung heraus- 
kommen, ohne daß Mons. de la Mothe auf der Liste 
stehe. „Die Königin", erzählt Luynes, „erschien sehr 
gerührt von der Antwort des Königs; als sie ihm die 
Hand küssen wollte, umarmte sie der König uud sagte 
zu ihr, er habe ihr nicht vorschlagen wollen, der 

letzten kleinen Aufführung seiner Kabinette beizu- 

11 
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wohnen, weil er gefunden habe, das Stück, das man 
dann spiele, sei zu frei und würde ihr nicht gefallen, 
aber am Samstag spiele man ein anderes, das sie 
amüsieren würde, und sie würde ihm eine Freude 
machen, wenn sie käme." Die Königin fand den 
König „reizend" und kam in das kleine Theater mit 
Mons. de la Mothe und ihren guten Freunden, dem 
Herzoge und der Herzogin von Luynes. 

Das Stück, von dem der König glaubte, es sei wie 
für sie gemacht, war „Das moderne Vorurteil". 
La Chaussee schildert darin einen Ehemann, der in 
seine Frau verliebt ist, der sich aber scheut, dies Ge- 
fühl zu verraten, da die eheliche Liebe in der Welt 
eine Lächerlichkeit geworden sei. Wenige Leute am 
Hofe traten in der Tat für diese „Lächerlichkeit" ein, 
denn, wie der Abb6 de Bernis sagt, „die eheliche 
Treue war nur in der Vorstellung der bürgerlichen 
Gesellschaft eine Tugend". Mons. de Luynes hat den 
Eindruck der Zuschauer bei einer andern Aufführung 
dieser Komödie, ebenfalls in Anwesenheit der Königin, 
wie folgt beschrieben: „Die Lächerlichkeit, die man 
dort der ehelichen Liebe beilegen sah, gab Anlaß zu 
einigem Nachdenken über die Anwesenheit der Königin 
in einer Vorstellung, in der die Marquise von Pompa- 
dour mit aller Anmut und allem wünschenswerten Aus- 
drucke spielte." Am ersten Abend ist der Bericht des 
Herzogs kürzer; man muß zwischen den Zeilen das 
Lob auf Madame de Pompadour herauslesen, die 
eine schwierige Rolle vollkommen beherrscht habe, 
und auf Mons. de Duras, der den Ehemann hervor- 
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ragend gegeben habe, der „noch schwieriger zu 
spielen" sei. 

Über die auf das Schauspiel folgende kleine Oper 
mit drei Darstellern, „Bacchus und Erigone" von 
Mondonville, bekommen wir einen weniger zurück- 
haltenden Bericht: „Madame de Pompadour spielte 
vorzüglich. Ihre Stimme hat keinen großen Umfang, 
aber einen sehr angenehmen Klang, auch in der Höhen- 
lage; sie ist sehr musikalisch und singt mit viel Ge- 
schmack. Sie gab die Erigone. Madame de Brancas 
spielte in der Rolle der Antonoö recht gut ; sie hat 
eine umfangreiche Stimme, aber sie singt nicht mit so 
viel Geschmack wie Madame de Pompadour. . . . Die 
Tänze, arrangiert von Deshayes von der italienischen 
Komödie, sind sehr hübsch. Madame de Pompadour 
war die einzige Tänzerin. Mons. de Courtenvaux, 
ein großer Musiker, tanzte mit bewundernswerter 
Leichtigkeit und Korrektheit. Die Gemahlin des 
Dauphins war erkältet und konnte nicht kommen; so 
waren nur der König, die Königin, der Dauphin 
und Mesdames zugegen, aber ohne jedes Gefolge; 
der König und die Königin auf Lehnsesseln, der 
Dauphin und Mesdames auf Klappstühlen." Es gab 
„nach hinten zu" weder Leutnant noch Hauptmann 
der Leibwache, und man sah im Auditorium den 
Marschall von Noailles und den Marschall von Sachsen. 
So schloß die erste Reihe der von Madame de Pom- 
padour geleiteten Vorstellungen, und ihr Triumph als 
Frau war ebenso vollständig, wie ihr Erfolg als 

Darstellerin und Tänzerin. Die Vorstellungen waren 

11* 
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nicht ohne Nutzen gewesen, weder für den Glanz 
ihres Ansehens, noch für die Befestigung ihrer 
Stellung. 

Von dem einen Winter zum andern entrollten sich 
ernste Ereignisse. Ludwig XV. führte in den Nieder- 
landen seinen vierten Feldzug, den der Sieg bei Lau- 
feld und die Eroberung von Berg-op-Zoom auszeich- 
neten. Moritz von Sachsen verdiente sich hier seine 
letzten Lorbeeren, und der Graf von Lowendal seinen 
französischen Marschallstab. Die viermonatliche Ab- 
w^esenheit Seiner Majestät und die Hoftrauer wegen 
des Todes der „Königin von Polen", der Mutter der 
Königin, nahmen dem Hofe einen TeU seines Glanzes. 
Madame de Pompadour wechselte oft ihren Aufenthalt. 
Sie verbrachte ihre Zeit mit zwei oder drei Freun- 
dinnen in Cr6cy, wo ihr prächtiges Schloß nun fertig 
wurde, in Choisy, wo ihre Wohnung stets bereit stand, 
in Montretout, einem Landhause, das den Hügel von 
Saint-Cloud beherrschte und demnächst für La Celle 
abgegeben wurde, da dieser Wohnsitz näher bei 
Versailles lag, — die Marquise kaufte ihn von 
Bachelier. Sie hatte überall ihre Tochter bei sich, 
die kleine AJexandrine, und empfimg oft den Besuch 
des Mons. Poisson, an den sie nie zu denken aufgehört 
hatte. 

Die Rehabilitierung dieses zärtlichen Vaters war 
im Jahre vorher in aller Form vom Staatsrate aus- 
gewirkt worden, und man krönte sie durch eine Maß- 
regel, die eigens bestimmt war, ihn die früheren 



— 165 — 

Kränkungen vergessen zu lassen. Im August 1747 
verlieh der König mit einem aus dem Hauptquartier 
datierten Patente dem früheren Proviantamts - Unter- 
beamten den Adel, ,,für wichtige, dem Staat mit ebenso 
viel Selbstlosigkeit wie Eifer erwiesene Dienste," und 
die Marquise machte sich ein Vergnügen daraus, das 
Wappen zu erfinden, das d'Hozier für den neu Ge- 
adelten den Regeln der Heraldik gemäß zeichnete. Es 
war „ein rotes Schild mit zwei Fischen (poissons), in 
Gestalt zweier goldener Barben, Rücken an Rücken; 
das Schild überragte ein Helm im Profil, die Helm- 
decke war gold und rot." Und da das Urteil des 
Staatsrates einen Schadenersatz für den hochwohl- 
geborenen Herrn Poisson vorsah mit Rücksicht auf die 
erlittenen Verluste, so stellte „Messire Pranq^ois Poisson, 
Ritter, Herr von Vandiöres und von Lucy" dem Staats- 
schatze eine Quittung aus über vom Könige bewilligte 
hunderttausend Livres. 

Nichts wurde der jungen Frau abgeschlagen, und 
keine Angst trübte mehr ihre Ruhe. Ludwig XV. kam 
verliebter als je zurück, und die Opposition verstummte 
gegenüber dieser Beständigkeit der königlichen Passion. 
Maurepas beobachtete der Favoritin gegenüber ein 
vorwurfsfreies Benehmen. Der Graf d'Argenson, der 
sie im vorigen Jahre beunruhigt hatte, war klug genug, 
sich für den Augenblick nicht mit ihren Gegnern zu 
verbünden, sondern „sich ihr wieder anzuhängen;" er 
überhäufte ihre Schützlinge mit den Vorteilen, über 
die er als Minister verfügte, und während des Feld- 
zuges, der ihn beständig an der Seite des Königs fest- 
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hielt, sagte er kein Wörtchen, das sie ihm hätte übel 
nehmen können. 

Der einzige Mensch, der stark genug gewesen wäre, 
sie zu bekämpfen, führte in ItaUen Krieg, um als 
Marschall von Frankreich zurück zu kehren. Aber er 
kannte Versailles zu genau, als daß er sich aus der 
Ferne auf einen ungleichen Streit eingelassen hätte. 
Man tauschte vielmehr nette Briefchen und kleine Ge- 
fälligkeiten aus: „Ich habe Ihren Brief bekommen, 
Excellenz," schrieb die Marquise, „und sogleich mit 
dem Könige gesprochen. Er ist sehr mit Ihnen zu- 
frieden, wie auch das ganze Volk. Ich lasse Ihnen 
die Freude, es von ihm selbst zu erfahren, denn ich 
glaube, er schreibt Ihnen eben jetzt. Was mich be- 
trifft, so werden Sie mit der Zeit erkennen, wie ich 
über Sie denke, und vielleicht werden Sie sich über- 
zeugen, daß ich verdiene, Freunde zu haben. Ich 
mache nicht eher Anspruch auf die Freundschaft der 
Menschen, die ich liebe, als bis sie mich durchaus 
kennen gelernt haben ; Sie sehen, ich bin nicht unbillig. 
Sie wollen nach Rom gehen, wie ich höre; das wird 
Ihre Rückkehr verzögern, der ich mit wahrer Freude 
entgegensehe." Der Ton ist hier der einer Frau, die 
ihrer Position sicher ist und den Wunsch hat, eine 
vorausgeahnte Gegnerschaft durch ein Interessenbündnis 
zu vermeiden. 

Außerhalb des Hofes war es nicht allgemein be- 
kannt, wie sicher sie der königlichen Gunst war. Man 
hielt an dem Glauben fest, der König werde des Vor- 
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hältnisses überdrüssig werden, wenn er es nicht schon 
sei. Hörte man die Feinde der Madame de Pompadom*, 
wie den Marquis d'Argenson, der ihr die Enthebung 
von seinem Ministerposten zuschrieb und sie wütend 
haßte, so hing ihr Einfluß nur noch an leicht zerreiß- 
baren Fäden. Jede Woche hoffte, erwartete, prophezeite 
er ihren Sturz; von seinem Zimmer aus bestimmte er 
den Zeitpunkt der Katastrophe mit Sicherheit und 
vermerkte eifrig die Vorzeichen. Er nahm das Ge- 
schwätz für Wahrheit, das ihm von seinen Leuten auf 
den Bänken des Palais Royal hinterbracht wurde; er 
sah gleichsam in einer Hallucination, wie die Favoritin 
täglich magerer und häßlicher wurde, wie sie kränkelte, 
Blut spie und dem Könige zuwider wurde; er glaubte, 
„daß der König sie seit acht Monaten mit keiner 
Fingerspitze angerührt habe ; " er redete sich allen Ernstes 
ein, sie werde von der königlichen Familie mit Schimpf 
überschüttet, und der Herrscher selbst gebe ihr mit 
harten Worten zu erkennen, daß er von ihrer Gegen- 
wart genug habe! Die wirklichen Augenzeugen am 
Hofe, Croy und Luynes, widerlegen durch die Über- 
einstimmung ihrer Tagebuch-Notizen diese seltsame 
Chronik d'Argensons. 

Der Erstere, der gerade in dieser Zeit über alle 
Vorkommnisse aufs Zuverlässigste unterrichtet war, 
versichert uns, die Weiberherrschaft sei so fest wie je 
gesichert gewesen. Der Schwiegersohn des Marschalls 
d'Harcourt hatte den Ehrgeiz, auf der nächsten Be- 
förderungsliste der Feldmarschälle zu stehen; die Art, 
wie er sich darum bewarb, und die Wahl seiner Bei- 
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stände verbQrgen, daß seine Beobachtungen unparteiisch 
waren: 

„Der Kopf schwindelte mir vor Unruhe, da ich 
wußte, wie wichtig es für mich war, ob ich befördert 
wurde oder nicht. Ich ging zum Lever des Königs, 
um nach meiner Ankunft meine Aufwartung zu machen, 
darauf zu seiner Messe, und sofort danach eilte ich 
zur Frau Marquise von Pompadour, ehe sie von der 
Messe nach Hause gekommen war. Ich bat sie um 
eine Audienz, und sie gewährte sie mir alsbald in 
ihrem Kabinett. Den Kopf voll von meiner Be- 
förderung sprach ich ziemlich lange und nachdrücklich 
zu ihr und drang lebhaft in sie, sich für mich zu 
interessieren. Ich las ihr meine Motive vor, die ich 
aufgeschrieben hatte, die dienstlichen nur, denn ich 
wagte nicht, selbst von meinem Stammbaum zu sprechen. 
Das langweilte sie vielleicht, wenigstens behandelte sie 
mich ziemlich kühl; indessen sie sagte mir, ich solle 
ihr mein Papier dalassen, sie wolle es dem Könige 
zu lesen geben; das gerade wollte ich. Dann blieb 
ich auf ihrem Morgen-Empfang, und da es spät ge- 
worden war, ging ich von dort zu Mons. d'Argenson 
(dem Kriegsminister), um ihn bei seiner Rückkehr vom 
Staatsrat zu erwarten; er gewährte mir eine lange 
Audienz . . . Ich ging zu Mons. de Puisieux (dem 
Minister des Auswärtigen), der mich für den folgenden 
Tag einlud und versprach, sich für mich zu verwenden. 
Ich ging zu Madame d'Estrades, der besten Freundin 
der Marquise, und zum Kardinal de Tencin. Endlich 
ging ich, als echter Höfling, was ich schon in allem 
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Ernst geworden war, an alle Türen klopfen, die zum 
höfischen Glücke führen, ohne alle die anderen zu 
übergeheil, die auf noblere Art zum Ziele führen. 

„Ich sah am Abend den König bei der Galatafel 
mit dem Dauphin und dessen Gemahlin. Madame 
de Pompadour kam hin, sehr hübsch und in großer 
Gala. Die Königin war nach Versailles zurückgekehrt, 
sehr belästigt von einem in ihren Jahren gewöhnlichen 
Unwohlsein, und die Prinzessinnen Töchter hatten sie 
begleitet. Ich kehrte in meine Wohnung zurück, um 
ein Promemoria fertig zu machen und abschreiben zu 
lassen, das auf die Bedeutung meines Hauses großen 
Nachdruck legte, und um überhaupt alles in Ordnung 
zu bringen, was ich aufbieten konnte, um durch- 
zudringen. Da die beiden Hauptschläge gefallen waren, 
suchte ich bloß zu bewirken, daß man Gutes von mir 
redete und zu meinen Gunsten beim Könige und der 
Madame de Pompadour sprach, damit diese noch nach- 
drücklicher für mich einträte, und so legte ich mich 
endlich spät zu Bett und schlief wenig. 

„(Am folgenden Tage) suchte ich zuletzt noch alles 
aufzubieten ; ich übergab Mons. d'Argenson das Prome- 
moria über meine Abstammung, das er zu dem anderen 
legte. Ich blieb auf dem ganzen Morgen - Empfang 
der Madame de Pompadour, um ihr den Hof zu machen. 
Mons. de Bouillon kam und dankte ihr für die An- 
wartschaft auf sein Amt, die er für seinen Sohn er- 
halten hatte; er tat das auf die gemeinste Weise von 
der Welt, und es war kaum zum anhören; eine Ge- 
legenheit zu hübschen Reflexionen, die ich denn auch 



— 170 — 

anstellte, obgleich ich ein wenig in gleichem Falle und 
höchst eingenommen von meinem Anliegen war. Der 
Marschall d'Harcourt kam, um in einem anderen Tone 
Dank zu sagen . . / 

Aus einem solchen Berichte geht zur Genüge her- 
vor, daß Madame de Pompadour mehr Einfluß hatte, 
als irgend ein Prinz von Geblüt und irgend ein 
Minister, und daß man in allen Angelegenheiten den 
Weg über sie nehmen mußte. Das ist also das Bild 
der Kabinette, in denen fünf Tage nach seiner An- 
kunft in Fontainebleau Mons. de Croy zum Souper 
zugelassen wurde. Der junge Oberst war, wie er 
sagt, dumm genug, sich darüber zu ärgern, daß der 
König nicht geruht habe, nach einem so harten Feld- 
zuge, wie er ihn durchgemacht hatte, das Wort an 
ihn zu richten; aber er wußte, daß Seine Majestät 
außerhalb seiner Privatwohnung häufig verdrießlicli 
war, und der Vorzug, in den Kabinetten zugelassen 
zu sein, machte alle Bitternis wieder gut: 

„Es waren bei Tisch, so wie wir saßen, links von 
mir angefangen : Mons. de Voyer, de Pons, de Tingry, 
de Meuse, Madame de Pompadour, der König, Madame 
d'Estrades, Mons. de Maillebois, Madame de Brancas, 
die große, Mons. de Nivernois, der Baron de Mont- 
morency, de Coigny, Marschall d'Harcourt, de Croissj, 
de Sourches, de la Valliftre und ich. Die Soupers er- 
schienen mir ganz wie im vorigen Jahre, sehr munter, 
liebenswürdig, frei, ohne den Respekt zu verletzen. 
Der König erschien mir je länger je mehr ganz char- 
mant, er hätte sich dort nicht besser geben können: 
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sanft, höflich, munter, liebenswürdig, er sprach viel, 
sehr gut, immer gerecht und mit Geist und Anmut. 

„Die Komödien der kleinen Kabinette gaben einen 
Gesprächsstoff. Es fanden schon Proben statt, da die 
Sache in Versailles stärker als je betrieben werden 
sollte. Madame de Pompadour glänzte darin aufs 
höchste, da sie alle Talente hat, und suchte den König 
dadurch zu amüsieren und an sich zu fesseln. Der 
König bildete seinen Geschmack daran, den er im 
Grunde nicht hatte, damit man ihm Umgänglichkeit 
und den besten Ton von der Welt nachrühmte. In 
dem Punkt hatte er unendlich gewonnen; er war da- 
mals im privaten Verkehr wirklich liebenswürdig, was 
auch auf sein Auftreten großen Einfluß hatte ; er hatte 
damals die Schüchternheit abgestreift und konnte für 
einen Mann von vollkommenen Manieren gelten. Es 
schien mir immer, als ob er noch alle großen und 
guten Grundsätze besitze, nur daß sie, (wie das bei 
Hofe so ist) durch den Umgangston und den Brauch 
der Welt lax geworden waren; man redet sich da ja 
schließUch ein, das Laster sei erlaubt, wenn man es 
nur mit Maßen und mit guter Manier treibe. . . . Trotz 
der vielen Zeit, die der König diesen Vergnügungen 
widmete, hörte er doch nicht auf, mit zu arbeiten, 
wenn auch während dieses Aufenthaltes etwas weniger, 
als im letzten Winter, da in Fontainebleau die Jagd 
stärker betrieben wurde. Obgleich er vieles selbst 
tat und seine Minister viel von seinem Geiste hielten, 
schien es doch, als ob er sich in fast allen Dingen 
auf sie verließe. Da es keinen Premierminister gab, 
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war jeder in seinem Ressort selbständig und tat un- 
gefähr, was er wollte, jedoch mit Mäßigung, schon aus 
Furcht vor den Berichten seiner Gegner an den König, 
der die besten Absichten hatte und auf dem Laufenden 
gehalten werden wollte; er gab sich in dieser Hinsicht 
sogar Mühe, aber vielleicht nicht genug, oder er fing 
es nicht richtig an. Da sein Vertrauen leicht zu ge- 
winnen war, setzten sich seine Maitressen leichter 
darin fest, als andere, und da er Madame de Pom- 
padour sehr liebte, hatte sie einen starken Einfluß. 
Es wurden fast keine Gnaden ausgeteilt, ohne daß sie 
ihre Hand im Spiele hatte, und so bildete sich ein 
ganzer Hof um sie, wie um einen Premierminister. 
Aber was die großen Angelegenheiten betrifft, so muß 
doch bezweifelt werden, ob sie der König in alles ein- 
weihte, denn in diesem Punkte war er von einer an- 
geborenen Zurückhaltung, und ich bin versucht zu 
glauben, daß' er mehr in sie verliebt, als ihr Freund 
war." 

Der Ludwig XV., der uns hier von einem ehrer- 
bietigen, aber aufrichtigen Schilderer gezeigt wird, ist 
der, den Madame de Pompadour aus dem gelang- 
weilten und schweigsamen Schüler des Kardinals Pleury 
gemacht hatte. Im Grunde war er düster und unstät 
geblieben, aber sein Auftreten war nun so, daß er ohne 
Schmeichelei der vollkommenste Gentleman seines 
Eeiches genannt werden konnte. Das mußte man der 
Frau nachrühmen, unter deren täglichem Einflüsse er 
stand, und zu deren Schilderung derselbe Beobachter 
mit Wohlgefallen zurückkehrt: 
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„Madame de Pompadour hatte vollere Formen und 
eine schönere Figur als je, d. h. sie war äußerst hübsch 
und voller Anmut und Talent; sie trat ihrem Stande 
gemäß auf und schien wie für diese Stellung geboren. 
Sie mischte sich in viele Dinge, ohne es sich merken 
zu lassen oder interessiert zu erscheinen; im Gegen- 
teil, es sah aus — ob natürlich oder berechnet — als 
interessiere sie sich mehr für ihre kleinen Komödien 
oder andre Bagatellen, als um das Übrige. Sie war 
stark in kleinen Koketterien dem Könige gegenüber 
und wandte die Kunst der feinsten Galanterie an, um 
ihn zu fesseln. Anfangs suchte sie aller Welt zu ge- 
fallen, um sich Anhänger zu werben, besonders unter 
den hervorragenden Menschen ; als sie sich dann mehr 
befestigt hatte und ihre Leute kannte, trat sie etwas 
bestimmter auf und weniger zuvorkommend, war aber 
stets höflich und suchte Freundlichkeiten zu erweisen, 
oder wenigstens so zu scheinen." Man sieht leicht 
voraus, nach diesen letzten Schilderungen, daß der 
Charakter der Frau, die sich die früheren Anstreng- 
ungen nicht mehr auferlegte, den Kliquengeist zur 
Herrschaft bringen mußte. 

Dies häusliche Leben, dem sie vorstand, nahm jedes 
Jahr etwas andere Formen an. Im nächsten Winter 
beklagte man sich in Versailles, daß die Theaterauf- 
führungen immer mehr Raum einnähmen, und daß die 
Mitglieder der Hofgesellschaft, die in den Komödien 
nicht mitspielten, weniger gut aufgenommen würden. 
Nicht mehr die Jagden allein führten zur Teilnahme 
an den Soupers, und oft wurden sogar die Jäger den 
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Komödianten geopfert. An gewissen Abenden schienen 
die Kabinette wie von einer „Volksmenge" erfüllt. 
Mons. de Croy findet es unschicklich^ wie „die jungen 
Leute sich dort eindrängen", und ärgert sich, dort 
„bis zu fünfunddreißig Personen" anzutreffen! Mons. 
de Luynes schreibt, es gebe „in der kleinen Galerie 
eine Tafel so lang wie in einem Refectorium." Unter 
so vielen neuen Gesichtern, die ihm die Marquise bei 
Gelegenheit ihrer Theatervorstellungen vorführte, war 
es dem König nur bei seinen alten Vertrauten behag- 
lich, die er seit Jahren um sich sah. £r blieb für sie 
der wohlwollende Gebieter, den sie aufrichtig liebten, 
und den der übrige Hof gar nicht kannte. 

Eines Nachmittags im Dezember 1748 führte er 
seine Jäger nach dem „Kleinen Schlosse"; d. h. nach 
La Celle, dem hübschen Hause, wo mehr als einmal 
sinnreiche Feste, Schäferspiele in den Gärten und im- 
provisierte Balletts in den Lauben seine Melancholie 
aufgeheitert hatten. Er fand dort Madame de Pom- 
padour und ihre Freunde grade bei Tisch, und die 
Überraschung, die er ihr bereitete, schien ihn in aus- 
gezeichnete Laune zu versetzen. Grade wollte die 
Marquise an diesem Tage nach Paris fahren, um der 
ersten Aufführung der Tragödie „Catilina" von 06- 
billon beizuwohnen, der sie gern applaudieren wollte. 
Um drei Uhr führte sie der König an ihren Wagen 
und kehrte nach Versailles zurück. „Es gab diesen 
Abend keine Einladungsliste," schreibt Mons. de Croy; 
„der König ließ mir durch den Marschall d' Harcourt 
sagen, ich solle um fünf Uhr hinauf kommen, und wir 
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speisten ganz oben in den kleinen Kabinetten des obersten 
Stockwerks, im intimsten Kreise, nur zu sechs mit dem 
Könige, nämlich : der König, der Marschall d'Harcourt, 
Mons. de Fleury, ich, Mons. de Joyeuse, der Sohn des 
Mons. de Croissy und sein Vater. Der König war 
reizend in diesem kleinen Kreise, von einer Behaglich- 
keit und selbst Höflichkeit ohne Grenzen ; er sprach viel 
zu mir ; dann ließ er in dem Zimmer mit der Drechsel- 
bank ein Reisigbündel anzünden, wir mußten uns gleich 
ihm dazu setzen, ohne Rangunterschied, und wir plau- 
derten mit der größten Vertraulichkeit, nur daß man 
nicht vergessen konnte, daß man bei seinem Herrscher 
war. Um zehn Uhr sahen wir den Wagen der Mar- 
quise ankommen; er begab sich zu ihr, und wir gingen 
fort, sehr befriedigt von dieser besonderen Gunst." 

Dieser Tag, an dem die Marquise eine Tragödie 
protegierte, erinnert an die Rolle, die sie jetzt in der 
Gelehrten-Republik zu spielen liebte. Ihr Mäcenaten- 
tum, das sie später ganz den Künstlern widmete, galt 
damals den Schriftstellern. So versicherte sie dem 
Präsidenten de Malesherbes: „Ich liebe die Talente 
und die Wissenschaften und es wird mir immer ein 
großes Vergnügen sein, zu dem Glück derer beizu- 
tragen, die ihnen obliegen." Sie ließ den sechzig- 
jährigen Cr6billon aus der Privatschatulle pensionieren 
und erwirkte von der königlichen Druckerei eine Ge- 
samtausgabe seiner Werke. Sie empfing bei sich den 
kleinen Marmontel, den man ihr als eine Zukunfts- 
größe bezeichnet hatte, und verschaffte ihm einen Platz 
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in den Büreaux des Bautenministeriums, damit er in 
aller Muße Genie haben konnte. Bernis blieb ihr Rat- 
geber, immer gefällig gegen seine Kollegen und un- 
eigennützig: „Ich habe dem Abb6 noch nichts Gutes 
tun können,'* schrieb sie; „er ist der einzige meiner 
Freunde, von dem sich das sagen läßt". Von dem 
Geschmack dieses Ehrenmannes geleitet, hielt sie sich 
in der neueren Literatur auf dem Laufenden, kritisierte 
Theaterstücke und beschäftigte sich mit den Wahlen 
zur Akademie. 

Voltaire verdankte ilir sozusagen seinen Sitz unter 
den Vierzig: als er aufgehört hatte, die Jesuiten für 
sich zu haben, dank seiner Artigkeiten, fehlte ihm 
lange die Genehmigung des Königs, die nur die Mar- 
quise erwirken konnte. Der ^ute Duclos, den sie 
unterstützte, hatte gleichfalls Erfolg; aber sie diente 
auch mit gleichem Eifer dem mittelmäßigen Abb6 
Le Blanc, der ein Freund des Malers La Tour war 
und gewöhnlich die Kritiken über die Gemäldeausstel- 
lungen im „Mercure" schrieb. Dem Mons. de Van- 
di^res, der ihr Gresset empfahl, schrieb sie : „Ich ver- 
sichere Dir, lieber Bruder, daß ich Mons. Gresset ge- 
sagt habe, ich würde kein Wort zu seinen gunsten 
reden, da ich mich für den Abb6 Le Blanc interessiere. 
Ich glaube, über die Plätze in der Akademie ist jetzt 
verfügt; er soll sich ruhig verhalten, und ich ver- 
spreche ihm, bei der nächsten Vakanz werde ich mich 
bemühen, die Stimmen der mir bekannten Akademie- 
Mitglieder zu bekommen. Er ist ein weiser und tugend- 
hafter Mann, aber er hat keine Freunde." Die Mar- 
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quise überschätzte offenbar ihren Einfluß, denn Gresset 
siegte über den Abb6, der auch später niemals ge- 
wählt wurde. 

Der Verfasser von „Vert-Vert", damals auf der 
Höhe seines Ruhmes als kleiner Dichter, wurde der 
Schuldner der Marquise durch eine jener Gnaden, die 
sie mit Grazie zu spenden wußte. Ein reizendes 
Briefchen tat ihm eines Tages zu wissen, daß der 
König ihm den Zutritt zu den Kabinett- Vorstellungen 
gewähre. Man probte dort seine Komödie „Le M6chant", 
wie auch „PEnfant Prodigue" von Voltaire, und obgleich 
diese schon über die öffentlichen Bühnen gegangenen 
Stücke die Anwesenheit der Verfasser nicht erforderten, 
hielt es Madame de Pompadour doch für billig, ihnen 
die Gelegenheit zu verschaffen, vom Könige ein Lob 
oder ein ermutigendes Wort entgegenzunehmen. Gresset, 
fein und taktvoll, wußte sich die Umstände wimderbar 
zu nutze zu machen; er gefiel allen seinen Darstellern, 
und er selbst bewunderte so aufrichtig den Herzog 
von Nivemois in der Rolle des „M6chant", daß er 
Roselli, dem Schauspieler der Com6die Fran^aise, den 
Rat gab, er möge das Spiel des Grandseigneurs 
studieren. 

Voltaire hatte bei diesen Auszeichnungen weniger 
Glück. Er war dem Könige schon unausstehlich wegen 
seiner Aufdringlichkeiten, seiner Vertraulichkeiten, 
seiner Art, vor ihm das Wort zu nehmen, und ihn 
sogar eines Tages am Ärmel zu zupfen. Er bewies 
seiner Gönnerin seine Dankbarkeit durch eine be- 
sondere Taktlosigkeit. In seinem Entzücken darüber, 
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daß sie seine Lise selbst darstellen wollte, und daß 
er eingeladen war, ihr zu applaudieren, richtete er 
schon im voraus folgende Huldigung an sie: 

So vereinigen sich in dir 

Kunst und Schönheit, Geist und Aphroditens Wonne, 
Pompadour, des Hofes Zier, 
Des Parnasses und Cytheras Sonne. 

Aller Herzen Flamme, doch Schatz des Einen bloß. 
Ewig blüh dein schönes Loos! 

Jeden Tag aufs neue sei dein Lob gesungen! 

Ewig sei der Friede, den Ludwig uns verschafft ! 
Und schützet beid mit Kraft 
Der Liebe und des Kriegs Eroberungen! 

Das Madrigal war zu hübsch, um geheim zu bleiben, 
und die Marquise, wirklich geschmeichelt, verfehlte 
nicht, es lesen zu lassen. Es durchlief Versailles, ge- 
langte an die Königin, den Dauphin und die Prin- 
zessinnen; die Wirkung war hier aber anders. Jeder 
fand diesen Vergleich der „Eroberungen" skandalös 
und die Voraussage ihrer Dauer sehr unverschämt. 
Der König bezeigte seine Unzufriedenheit, und Madame 
de Pompadour entdeckte, daß sie taktlos gepriesen 
worden war. Als Voltaire bei ihr eintrat und glaubte, 
er werde lächelnde Gesichter und die üblichen Glück- 
wünsche finden, merkte er an dem allgemeinen Schweigen, 
daß er dem Hofe gegenüber die poetische Lizenz über- 
schritten hatte. 

Das Abenteuer wurde in Paris ruchbar; jeder 
wußte, daß Voltaire in Ungnade gefallen sei. Seine 
Abreise nach Cirey und von da nach Luneville mit 
Madame du Chätelet wurde als Flucht angesehen; 
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seine Feinde verbreiteten, er sei verbannt. So viel 
Ehre hatte man ihm nun nicht angetan; aber er be- 
griff selbst, daß es besser sei, sich nicht mehr in Ver- 
sailles blicken zu lassen. Eine gewisse Kälte schlich 
sich nun in seine Beziehungen zur Marquise. Immer 
leidend, oft auf Reisen, hatte er die besten Gründe, 
sie nicht mehr zu besuchen, ohne deshalb auf ihre 
Dienste zu verzichten ; er rechnete auch femer auf ihr 
Wohlwollen. 

Die erste Gelegenheit ergab sich wieder in Theater- 
Angelegenheiten. Der Dichter hatte seine „Semiramis" 
aufführen lassen ; der Erfolg war bestritten, denn seine 
Freunde hatten eine starke Kabale gegen ihn geführt, 
indem sie an Cröbillons alte Tragödie über dasselbe 
Sujet erinnerten. Man hatte, wie gewöhnlich, eine 
Parodie verfaßt, die von der italienischen Truppe vor 
dem Hofe während des Aufenthaltes in Fontainebleau 
aufgeführt werden sollte, und Voltaire war schwach 
genug, sich im voraus über die Nadelstiche eines 
Montigny aufzuregen. Seine Briefe waren voll von 
Klagen und Beschuldigungen; er verdoppelte sie, um 
ein Verbot dieser Aufführungen zu erwirken, die, wie 
er sagte, vor dem Könige einen seiner Edelleute ver- 
höhnen sollten. Er war in Commercy beim Könige 
StanislauSvUhd bat ihn, an die Königin zu schreiben, 
schickte auch selbst eine beredte Supplik an die gute 
Fürstin, und mit derselben Post wandte er sich an alle 
seine Freunde bei Hofe. Sein getreuer d'Argental 
wurde beauftragt, diesen brieflichen Feldzug zu unter- 
stützen: „Ich schreibe an Madame de Pompadour und 
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schicke Mons. de Montmartel zu ihr. Ich schreibe an 
Madame d'Aiguillon und opfere Mons. de Maurepas 
eine Kerze. Ich interessiere das Mitleid der Herzogin 
von Villars, die Güte der Madame de Luynes, die Ge- 
fälligkeit und Wohltätigkeit des Prilsidenten Hönault, 
die ich Sie zu ermutigen bitte. Ich dringe in den 
Herzog von Fleury; ich stelle nachdrücklich und ohne 
mir etwas zu vergeben dem Herzoge von Gesvres un- 
widerlegliche Gründe vor, und ich fürchte nicht, daß 
er seinen Brief zeigt, den er übrigens nur zeigen 
mOge . . . Ich bin ganz sicher, daß Sie den Herzog 
von Aumont in Harnisch bringen werden ... O ihr 
heiligen Engel, redet dem Abb6 de Bemis ins Ge- 
wissen, daß er seinen Kollegen nicht verläßt, daß er 
den Schimpf nicht duldet, der die Akademie herab- 
würdigt, daß er seinerseits mit Nachdruck an Madame 
de Pompadour schreibt; das ist's, was ich von seinem 
Herzen und seinem Geist erhoffe, und meine Dankbar- 
keit wird so lang wie mein Leben sein." 

Die Königin und ihre frommen Freundinnen kümmerten 
sich wenig darum, Mons. de Voltaire einige schlechte 
Witze zu ersparen. Die Herzogin von Luynes antwortete 
ihm, Parodieen seien üblich, und man habe sogar Virgil 
travestiert. Madame de Pompadour allein mischte sich 
in die Angelegenheit und brachte sie in Ordnung. Sie 
ließ Voltaire durch Montmartel sagen, „der König wolle 
ihm nicht etwa Ärger bereiten, und die Parodie werde 
nicht in seiner Gegenwart gespielt werden." Aber der 
Dichter war nicht befriedigt: er wollte, daß sie auch 
in Paris verboten werde; er begann wieder sich zu 
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beschweren, zu protestieren, im Namen der in seiner 
Person verletzten Ehre der Literatur. Diesmal wurden 
die wohlwollenden Leute lässig; die Kammerherren 
mischten sich nicht ein, und Mons. de Maurepas wollte 
wohl die Pariser nicht eines ihrer Lieblingsvergnügen 
berauben. Die Marquise mußte noch einmal bei allen 
Hof- Autoritäten intervenieren, die die Schauspiel- Vor- 
stellungen in der Hauptstadt zu beaufsichtigen hatten. 
Sie erwirkte endlich das definitive Verbot und gab der 
überreizten Phantasie ihres Freundes den Frieden wieder. 

Einige Wochen nach diesen Aufregungen stand 
Voltaires Zorn wieder in hellen Flammen. Diesmal 
erboste er sich über einen seiner Kollegen, denselben, 
dessen Bevorzugung er der Marquise zum Vorwurf 
machte. Der alte Cr6billon hatte sich „von der 
Kanaille" über die Maßen loben lassen, auf Kosten 
des Verfassers der zweiten „Semiramis"; in seiner 
Eigenschaft als königlicher Zensor hatte er vorge- 
schlagen, bewunderungswürdige Verse dieser Tragödie 
zu streichen, und er hatte dem Spottdrama der 
Italiener seine Genehmigung nicht versagt. Das waren 
unerträgliche Mißbräuche eines Beamten, „unwürdige 
Vorkommnisse." Aber der ernsteste Grund zur Klage 
kam vom Hofe und betraf die gemeinsame Gönnerin. 

Seit langer Zeit hatte Cr6billon seinen „Catilina" 
in Vorbereitung, seine Freunde erzählten Wunderdinge 
davon, aber er brachte das Stück nicht zu Ende, da 
er seine Laufbahn als tragischer Dichter für beendigt 
hielt. Madame de Pompadour ließ ihn zu sich nach 
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Choisy kommen, wollte es vorgelesen haben und er- 
mutigte ihn, es zu vollenden, es solle in der Com6die 
Pran^aise aufs schönste aufgeführt werden. Es war 
ein rührender Gedanke, einem Lehrer ihrer Jugend 
eine letzte Freude zu bereiten. Zu dem Zwecke wußte 
sie Ludwig XV. daran zu erinnern, daß der Große 
König dem alten und fast vergessenen Corneille das 
Glück verschafft habe, sich auf dem Theater von Ver- 
sailles „auferstehen** zu sehen, wie er es ausdrückte. 
Madame de Pompadour konnte einen Cröbillon 
schlecht von einem Corneille unterscheiden, und "die 
Freundschaft genügte immer, sie zu verblenden. Dem 
Könige für sein Teil war der Dichter sehr gleichgültig, 
er schenkte dem Menschen seine Zuneigung. Er ging 
auf die Gedanken der Marquise ein, gab Befehl, den 
„Catilina" zu spielen, und bestimmte, neue Dekorationen 
und Kostüme mit Freigebigkeit zu beschaffen, wie man 
es eben erst für „Semiramis" getan hatte. Niemals 
wird der römische Senat schmucker auf der Bühne er- 
schienen sein in seinen Togen aus Silberstoff mit 
purpurnen Säumen. Der Erfolg schien im Voraus ge- 
sichert, nicht nur durch Cr6billons Bewunderer, sondern 
vornehmlich durch die lärmende Kohorte der Feinde 
Voltaires, die Piron zum Kampfe führte. Die Mode 
mischte sich ein, die Salons kamen in Bewegung, die 
Logen waren drei Monate im voraus bestellt, und die 
Anwesenheit des Hofes, das Händeklatschen der 
Favoritin gaben vollends dem Autor die Illusion eines 
höchsten Triumphes. Der König selbst interessierte 
sich dafür, wartete auf die Rückkehr der Marquise 
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und fragte sie eifrig : „Nun ? haben wir unsern Prozeß 
gewonnen? haben wir Erfolg gehabt?" 

Voltaire, den alle diese Einzelheiten erbitterten, gab 
sich vergeblich alle Mühe, an einen vollständigen 
Durchfall zu glauben : „Die Kabale will wohl schreien, 
aber sie will sich nicht langweilen, und es gibt niemand, 
der hingeht und zwei Stunden gähnt, um mich zu 
demütigen." Das Publikum fuhr bei den zwanzig 
"Wiederholungen fort, sein Geld zum Schalter der 
Com6die zu bringen. Man nahm dies altmodische 
Pathos, das der Größe nicht entbehrte, mit Achtung 
auf: Helvetius s^gte, der Charakter des Catilina sei 
vielleicht das Schönste, was es auf dem Theater gebe, 
und der Präsident de Montesquieu war von dem Text- 
buche so begeistert, daß er schrieb, sein Herz sei ent- 
schieden für die Dramatik Cr6billons gemacht. Madame 
de Pompadour hatte also einige Stimmen für sich, und 
man fand es natürlich, daß die Widmung des Dichters 
ihr huldigte. 

„Schon lange," schrieb er, „hat das Publikum selbst 
Ihnen ein Werk zugeeignet, das nur Ihrer Güte das 
Tageslicht verdankt: glücklich wäre ich, wenn man 
es seiner Beschützerin würdig fände ! Wer kennt nicht 
die Mühe, die Sie sich zu geben geruhten, um einen 
ganz vergessenen Mann aus dem Dunkel hervorzuziehen ? 
Großmütige Bemühungen, die mehr gerührt als über- 
rascht haben: was darf man von einem Herzen wie 
dem Ihrigen nicht erwarten!" 

Man vergaß schnell jene Schwierigkeiten und 
Streitereien. Cröbillon wurde nicht lange mehr mit 
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Sophokles verglichen. Voltaire allein bewahrte alles im 
Herzen und wollte seinerseits einen „Catalina'^ dichten, 
den er „das gerettete Rom^ nannte, und worin er 
seinem Nebenbuhler gute Lehren gab. Er legte diesem 
Zwischenfalle in seinem Leben eine großartige Be- 
deutung bei, sprach bei jeder Gelegenheit davon und 
schrieb z. B. an den Marquis d'Argenson: „Dieselben 
Leute, die Sie aus dem Ministerium vertrieben haben, 
beschützen „Catilina"; das ist gerecht!" Die Worte, 
die man Ludwig XV. beilegte, verleideten ihm vollends 
seinen Monarchen und brachten ihn auf den Weg nach 
Potsdam. Aber namentlich empörte er sich über 
Madame de Pompadour, ohne daß er wagte, offen zu 
schreiben, was er über sie dachte. Er fand keine 
Entschuldigung für diesen weiblichen Verstand, der 
seine Werke nicht denen Cr6billons vorzog, „den un- 
verschämtesten", wie er sich ausdrückte, „und bar- 
barischsten, die ein Feind des guten Geschmackes 
jemals hat schreiben können; Madame de Pompadour 
tat mir die Ehre an, mich gleich hinter diesem großen 
Manne rangieren zu lassen. ..." 

Niemals verzieh er der Marquise, daß sie diesen 
„alten Narren" unterstützt hatte. Nichts verwischte 
auch in Zukunft diese vermeintliche persönliche Be- 
leidigung, weder die früheren Freundlichkeiten, noch 
die Rücksicht auf die erwiesenen und auf die später 
immer noch erbetenen und nie versagten guten Dienste. 
Fünfzehn Jahre später, als sie starb, berief er sich 
öffentlich auf „seine Anhänglichkeit und Dankbarkeit," 
huldigte aufrichtig der philosophischen Frau und lobte 
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an ihr, daß sie eine „anständige" Gesinnung gehabt 
habe; aber er enthüllte auch seinen Freunden das 
Geheimnis eines unausrottbaren Grolles: „Obgleich 
Madame de Pompadour das abscheuliche Stück „Cati- 
lina" protegiert hat, liebte ich sie doch, ein so gutes 
Herz habe ich ; sie hatte mir auch einige kleine Dienste 
erwiesen. ..." 

Der Herzog von Richelieu erschien anfangs 1749 
wieder in Versailles, nach der Belagerung von Genua, 
strahlend in seinem neuen Titel als Marschall von 
Frankreich. Das gab einen Augenblick der Freude 
für die Gegner der Marquise, als der geschickte 
Kämpe, den das briefliche Entgegenkommen keines- 
wegs entwaffnet hatte, seinen Jahresdienst als Erster 
Kammerherr übernahm. „Die ganze Hofpartei", 
schreibt d'Argenson, „fürchtet seine Ankunft sehr, und 
fürwahr er ist imstande, große Anstrengungen für 
den Ruhm und die Sicherheit des Königreiches zu 
machen, die bürgerliche und tyrannische 
Maitresse vom Hofe zu vertreiben und eine andere 
zu beschaffen." Von den ersten Tagen an zeigte in 
der Tat Richelieu, daß er wünschte, die Herrschaft 
der Sippe zu beseitigen, das Ohr des Königs wieder 
zu gewinnen und, wenn mögUch, seine Weiberkenntnis 
zu benutzen, um „die kleine Pompadour zu ducken, 
als wäre sie ein Mädchen von der Oper." Solche An- 
maßlichkeiten täuschten manchen; der Marschall hatte 
ein ganzes Gefolge, wenn er in Versailles daherkam, 
und eine zahlreiche Audienz morgens bei seinem Lever. 



— 186 — 

Man war gespannt auf die erste Schlacht, die er 
liefern würde, und die Gelegenheit wurde ihm von der 
Marquise selbst geboten. 

Die kleine Bühne war in ein Opemtheater umge- 
wandelt worden. Man hatte einen wirklichen Saal in 
der „Großen Botschafterstiege" gebaut, wo ehemals 
Ludwig XIV. Symphonieen aufführen ließ. Das breite 
Schiff war für solche Einrichtungen gut geeignet. 
Der neue Saal hatte eine Bühne, die hmsichtlich 
des Maschinen Werkes aufs scharfsinnigste eingerichtet 
war. Da das Gebäude bestimmten Zwecken diente, 
z. B. für die Prozession der Ritter des Heiliggeist- 
ordens, war die ganze Bühneneinrichtung beweglich 
und ließ sich nach Belieben fortnehmen und wieder 
aufstellen. Für die erste Prozedur waren siebzehn, 
für die andere vierundzwanzig Stunden erforderlich, 
und die Kosten der Einrichtung beliefen sich alles in 
allem auf fünfundsechzigtausend Livres. Das böse 
Publikum sprach von noch viel größeren Summen, die 
von dieser Phantasterei verschlungen seien, wie von 
all den anderen Bauten der Marquise. Diese ärgerte 
sich schließlich über den Klatsch und verschmähte 
nicht, ihn zu widerlegen. Eines Tages beim Morgen- 
empfang sagte sie mitten in einem aufmerksamen und 
auf jedes Wort gespannt lauschenden Kreise: „Sagt man 
wirklich, das neue Theater koste zwei Millionen? Ich 
möchte, daß man erfährt : es kostet nur zwanzigtausend 
Taler, und ich möchte wohl wissen, ob der König 
nicht diese Summe an sein Vergnügen wenden kann! 
Und ebenso ist es mit den Häusern, die er für mich 
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baut!" Die Häuser kosteten nun freilich mehr, als 
die Verwandlung der „Großen Stiege" in Versailles, 
aber die Dekorationen, die Kostüme, die Honorare für 
die Musiker erforderten beträchtliche Ausgaben. Am 
Ende des ersten Jahres gestand Mons. de Vallifere, 
der Direktor des neuen Theaters, die Ausgabe einer 
Summe von hunderttausend Talern für diese eine 
Saison ein, und zudem hatte man aus den Magazinen 
der Menüs Plaisirs Unendliches an Requisiten be- 
zogen. 

Diese Eintags-Einrichtung tat zwei Jahre lang ihre 
Dienste und brachte die berühmte „Botschafterstiege" 
vollends zum Einsturz. Übrigens war die Idee reizend, 
und der verwöhnteste Geschmack fand nichts daran 
auszusetzen. Madame de Pompadour hatte alle Pläne 
bestimmt ; da sie dem Könige eine Überraschung da- 
mit machen wollte, hatte sie galanter Weise darauf 
verzichtet, den Saal vor der ersten Aufführung zu be- 
treten. Er war in blau und Gold dekoriert und bot 
reichlich Platz für vierzig Eingeladene und ebenso 
viele Musiker. Cochin hat ihn ganz genau wiederge- 
geben auf einem Gouache-Gemälde, das die Aufführungen 
von „Acis und Galathea" von Lulli schildert. Da steht 
Madame de Pompadour auf der Bühne mit dem Vi- 
comte de Rohan, der den Acis spielt; sie trägt einen 
langen Taffetrock mit Schilf und Muscheln bemalt, ein 
Mieder in zartem Rosa und einen Gazemantel in Grün 
und Silber, mit einem Wort ihr ganzes Kostüme vom 
Abend des 23. Januar 1749. Auf der Tribüne erkennt 
man den König in grauem Anzüge, die Königin und 
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die drei Prinzessinnen Henriette, Adelaide und Victoire, 
alle mit dem Textbuche der Oper in den Händen. Der 
schmale Balkon mit nur einem Bang, auf dem mehrere 
Zuschauer das blaue Band des Heiliggeistordens tragen 
und das Parterre über dem Orchester vereinigen eine 
kleine gewählte Gesellschaft, helle Kleider und ge- 
puderte PerrOcken, Grandseigneurs, Literaten, persön- 
liche Freunde der Marquise. Das ist dasselbe Publikum, 
das man später in Bellevue wieder bei ihr fand, als 
der KOnig befohlen hatte, das Theater aus seinen Ka- 
binetten dorthin zu verlegen. 

Diese ganze Einrichtung war ohne die geringste 
Beteiligung der Ersten Kammerherren geschaffen worden. 
Sie hätten in doppelter Eigenschaft eingreifen müsseo, 
erstens weil alle Schauspiele zu ihrer Kompetenz ge- 
hörten, und dann weil die „Botschafterstiege" als Teil 
des „Grand Appartement" unter ihrer Gerichtsbarkeit 
stand. Man hatte sie indes tibergangen, und der Herzog 
de la Yalliöre gab täglich seine Befehle direkt an die 
Musiker und die Beamten der Menüs Plaisirs, gebrauchte 
das Material und verfügte tiber die Wagen, ohne daß 
der Herzog von Aumont gewagt hätte, sich seinen 
ktihnen Eingriffen zu widersetzen. Einmal hatte er 
Schwierigkeiten gemacht, Lieferungen zu bezahlen. 
Madame de Pompadour hatte sich darüber beklagt, und 
der König hatte scherzend erwidert: „Lassen Sie nur 
erst Seine Excellenz zurückkommen, dann werden Sie 
noch ganz andere Dinge erleben 1" 

Mons. de Richelieu, den Ludwig XV. seit seiner 
kurzen Botschafter-Zeit in Wien „Seine Excellenz'' 
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nannte, war nicht der Mann dafür, sich die Vorrechte 
seines Amtes verkürzen zu lassen. Am selben Tage, da 
er sein Amtsjahr antrat, schrieb er dem Könige einen 
„sehr ehrerbietigen, aber sehr entschiedenen" Brief, 
um gegen die von Mons. de Valliöre eingeführten Miß- 
bräuche zu protestieren. Da der König nicht ant- 
wortete, nahm er das Schweigen für Zustimmung. Er 
ließ ruhig das kleine Theater wieder aufschlagen, das 
für die Feierlichkeiten des 1. Januar entfernt worden 
war, und die Proben begannen. Da schickte er seine 
Befehle: kein Hofwagen wird künftig ohne einen von 
ihm unterschriebenen Schein geliefert ; die Armleuchter, 
Kristalle und falschen Geschmeide dürfen ohne seine 
Erlaubnis nicht mehr von den Menüs Plaisirs heraus- 
gegeben werden; kein Arbeiter oder Musiker des 
Hofhaltes darf ohne seine Genehmigung beschäftigt 
werden. 

Sehr erregt über diesen strengen Befehl baten ihn 
die in den Kabinetten regelmäßig spielenden Musiker 
um Aufklärungen; er bestätigte ihnen mündlich, sein 
Verbot ziele allerdings auf die Vorstellungen der 
Madame de Pompadour. Als der Herzog de la Valliöre 
sich eine Bemerkung erlaubte, fragte ihn Eichelieu 
spöttisch, ob er vielleicht zufällig eine fünfte Stelle als 
Erster Kammerherr gekauft habe. Man erzählte in 
Paris, es habe sich zwischen ihnen ein recht heftiger 
Wortwechsel entsponnen, und als letztes Argument 
habe Richelieu, einst ein großer Freund der Herzogin 
de la Vallifere, ihrem Gemahle das Zeichen des Hörner- 
aufsetzens gemacht. Einer solchen Grobheit war der 
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Marschall kaum fähig; aber gewiß ist, daß er seine 
Rechte iiiit Energie behauptete. 

Die gespannte Situation konnte nicht lange fort- 
bestehen. Die Königin trug ihren Zorn vor den König, 
seufzte und stampfte mit den Füßen; und am Abend, 
gleich bei der Ankunft, fragte der Herrscher Richelieu 
in eisigem Tone, wie oft Seine Excellenz schon in der 
Bastille gesessen habe. „Dreimal, Sire." Worauf der 
König, seine Unterhaltung fortsetzend, an die drei 
Gründe zu erinnern begann. Die an den neuen Marschall 
gerichtete Frage war ein recht böses Vorzeichen: er 
verstand es und blieb nicht halsstarrig. Da er niemals 
aufgehört hatte, pünktlich bei der Marquise zu er- 
scheinen, nahm er eine Gelegenheit wahr, ihr zu ver- 
sichern, er wünsche über alle Maßen, ihr nie zu miß- 
fallen, und alles kam in Ordnung. Man sah ihn mit 
Mons. de la Valli^re plaudern, als sei nichts vorge- 
fallen. Es änderte sich nichts im Theaterbetriebe der 
Kabinette, außer daß der Erste Kammerherr jedem 
Musiker und ein für allemal den Menüs Plaisirs den 
Generalbefehl gab, sich der Marquise zur Verfügung 
zu stellen. Das war eine platonische Genugtuung, die 
eine ernsthafte Niederlage Richelieus nur schlecht 
maskierte. Es blieb ihm nur übrig zu versichern, daß 
er der Sache keine Wichtigkeit beimesse. Man mußte 
ihm das aufs Wort glauben. „Mons. de Richelieu," 
schreibt Luynes, „legte in dieser ganzen Angelegenheit 
so viel Geschick, so viel Geist und so viel Artigkeit, 
ja Galanterie für Madame de Pompadour an den Tag, 
daß ihr gutes Verhältnis und auch seine Freundschaft 
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mit Mons. de la Valliftre keinen AugenbKck getrübt 
wurden." Man glaubte aber jedenfalls, daß Mons. de 
la Valliöre eines Trostes für gewisse Verdrießlichkeiten 
bedürfe, denn er bekam zur Lichtmeß den Heilig- 
geistorden. 

So waren die Hoffnungen, die man auf Mons. 
de Richelieu gesetzt hatte, getäuscht worden. Welchen 
Verlaß konnten nun die Politiker bei einem Manne 
vermuten, der nicht einmal die Rechte seines Amtes 
hatte durchsetzen können? Und welcher Widerstand 
blieb noch möglich gegenüber einer Frau, die nach 
Belieben über den König verfügte? Sie entführte ihn 
in ihr kleines Schloß La Celle, ganz nahe bei Versailles, 
von wo er nur zum Staatsrat zurückkehrte, und ließ 
ihn nie länger als eine Viertelstunde mit einem Minister 
allein. Ihre Kreaturen stiegen nun in hohe Stellungen. 
Nur eine einzige Macht gab es wohl noch, über die 
sie nicht absolut verfügte; diese Macht war noch un- 
bestimmt, aber schon beunruhigend, und ihre Rolle 
vergrößerte sich mit den vielen schwerwiegenden Fragen, 
die sich im Staate aufdrängten, von Jahr zu Jahr. 
Das war die öffentliche Meinung. Anfangs günstig 
oder gleichgültig, brach sie jetzt gegen die Favoritin 
los, und, geleitet von geschickten Leuten, machte sie 
die Marquise für die Fehler der Regierung und für 
die allgemeine Unzufriedenheit verantwortlich. 

Das Elend nahm zu in Paris und in den Provinzen : 
das war eine Tatsache, die nicht wegzuleugnen war, 
und die von allen Verwaltungsbeamten bestätigt wurde. 
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Zur selben Zeit ließ der König, den die Vorstellungen 
des Parlamentes ärgerten und nicht aufklärten, die 
Staatsschuld für die Eriegsbedürfnisse zu einer nie 
erreichten Höhe ansteigen. Wohl entwarf der Minister 
Machault ein allgemeines System fQr Beformen, das 
den Ackerbau lohnender machen, die Industrie ent- 
wickeln und die Steuerlast erleichtem und gerechter 
verteilen sollte; aber die Durchführung des Planes 
wurde durch die in den Finanzen eingerissene Unord- 
nung erschwert. Skandalöse Verschleuderungen kamen 
an den Tag. Es fand sich kein Geld, um die Kriegs- 
marine zu ergänzen, die täglich mehr verfiel und ver- 
kam ; aber das königliche Bauamt, dem der Oheim der 
Madame de Pompadour vorstand, gab beträchtliche 
Summen aus für wertloses Mauerwerk, das ebenso viel 
kostete, wie der Luxus Ludwigs XIV, und das man 
bei der geringsten Launen-Änderung wieder zerstörte. 
Für die Marquise allein arbeitete man an zehn Häusern 
zugleich. Mit Pensionen wurde nicht gespart; un- 
geheure Geschenke wurden ausgezahlt für die kleinsten 
Dienste, wofern nur die Gunst sie empfahl. 

Alle Ausgaben des Hofes gingen ohne Kontrolle 
ins Ungemessene. Die kleinen Eeisen des Königs 
waren ruinös : vier Tage Ortswechsel kamen auf 
hunderttausend Livres Extrakosten. Und nun erst die 
großen Reisen, auf denen ein Heer von Dienern Ihre 
Majestäten begleitete ! Die Infantin kam nach Versailles, 
um ihren Vater zu besuchen und ihm ihre Tochter, 
die kleine Infantin Isabella, vorzustellen; die Reise 
kostete von der Grenze an vierhunderttausend Livres; 
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und um die Prinzessin Victoire vom Kloster abzuholen, 
wo sie ihre letzte Erziehung erhalten hatte, — man 
brauchte nur nach Pontrevault und zurück zu fahren, 
— befahl der König wie für die Ankunft der Ge- 
mahlin eines Dauphins ein solches Gepränge, solche 
Ehrenbezeugungen, daß fast eine Million draufging! 
Diese Zahlen sind sicher, obgleich sie fabelhaft klingen. 
Und nun stelle man sich gegenüber dieser Wirklichkeit 
vor, was hinzugefügt und hinzuerfunden werden konnte 
von phantasievollen Leuten, . deren es in Frankreich 
immer wie Sand am Meere gegeben hat; man kann 
sich die Erbitterung des mit Steuern überlasteten Volkes 
und die Verwünschungen wohl vorstellen, die jetzt zum 
Throne drangen. 

Die äußere Politik des Königreiches flößte niemand 
Vertrauen ein. Der allgemeine Friede, den man eben 
ausgerufen hatte, befriedigte durchaus nicht nach so 
großen Hoffnungen und glänzenden Siegen ; diese langen 
und kostspieligen Feldzüge hatten Frankreich keinen 
ansehnlichen Vorteil eingebracht. Man beklagte, so 
viel Blut vergossen zu haben, nur um ein Herzogtum 
in Italien zu bekommen für den Infanten Don 
Philipp, den Schwiegersohn Ludwigs XV., und dies 
Herzogtum Parma, Piacenza und Guastalla galt als 
eine mäßige Versorgung für eine ältere Tochter 
des französischen Hauses. Man fand, der König gebe 
leichtherzig alle seine Eroberungen auf und lasse Eng- 
land den schöneren Teil. Verständiger Weise hätte 
man einsehen müssen, daß die geringere Stärke der 

französischen Flotte eine Fortsetzung des Krieges un- 
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möglich machte, der den Handel und die Kolonien un- 
rettbar zu Grunde gerichtet hätte; aber die öffentliche 
Meinung kam nicht zu so vernünftiger Einsicht, son- 
dern regte sich lieber auf, z. B. über die Ausweisung 
des Prinzen Karl Eduard, der auf Befehl des Königs 
beim Austritt aus der Oper verhaftet, untersucht, ge- 
fesselt, nach Yincennes gefahren und dann an die 
Grenze gebracht wurde. Ganz Paris hielt leiden- 
schaftlich zur jakobitischen Partei, und die ritterliche 
Gesinnung der Nation empörte sich über diesen Gewalt- 
akt, den man eine Kriecherei vor den Engländern nannte. 
Dieser Zwischenfall und andere, die in die stets 
bewegte Zeitgeschichte der Hauptstadt gehören, er- 
regten die Gemüter aufs äußerste. Die Priedensfeier, 
der das Ministeriimi gern einen gewissen Glanz geben 
wollte, mißlang kläglich, denn es herrschte an jenem 
Pebruartage 1749 Schneetreiben und Nebel und das 
Publikum war sehr mißgestimmt. Man hörte in den 
Straßen hinter dem Festzuge Hohngelächter ; wenn der 
Wappenherold auf den öffentlichen Plätzen die Prokla- 
mation verlesen hatte und der Soldat den alten Euf 
erschallen ließ „Es lebe der König!", dann stimmte 
die versammelte Menge nicht ein. Die Häringsweiber 
in den Hallen beschimpften einander mit den Worten: 
„Du bist so dumm wie der Frieden!", was. auch eine 
Art ist, über Politik zu räsonnieren. Und das magere 
Geschenk der Aufhebung einiger kleiner Steuern, wo- 
mit man dem Volke eine Freude machen wollte, ver- 
mehrte nur das Murren über die Verschwendungen der 
„Bettlerin des Königs." 
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Von diesem Tage datiert ein Brief der Marquise, 
Yielleicht der merkwürdigste unter den bisher unbe- 
kannten. Sie spricht darin ihre Meinung über die Zeit- 
ereignisse aus und erwähnt in einiger Erregung ge- 
wisse Angriffe, an die sie noch nicht gewöhnt war. 
Der Brief ist an Voltaire gerichtet gelegentlich eines 
Dienstes, um den er sie gebeten hatte. Sie hatte die 
Annahme eines Widmungsexemplares des „Panegyrikus 
auf Ludwig XV." bewirkt, der in vier Sprachen, latei- 
nisch, spanisch, italienisch und englisch, übersetzt war, 
und den der Verfasser in der Hoffnung hatte drucken 
lassen, endlich die Gnade des Herrschers auf sich 
zu lenken. Gewiß war es jenes schöne, in blauen Ma- 
roquin gebundene, mit dem königlichen Wappen, Leisten 
und Spitzen geschmückte Exemplar, das Mons. de 
Richelieu beim Empfang der Akademie durch den König 
auf dem Friedensfeste zu übergeben versäumt hatte. 
Madame de Pompadour erwies sich gefälliger. In ihrer 
Antwort gibt sie sich ganz wie sie ist, mit ihrer Güte 
und ihren Ansprüchen, ihrem leisen Beschützer- und 
Eatgeber-Tone, und auch mit den Künsteleien ihres 
Stiles, den sie für Voltaire verziert und schmückt: 

„Ich habe die Übersetzungen, die Sie mir geschickt 
haben, empfangen und dem Könige mit Vergnügen über- 
reicht. Seine Majestät hat sie seiner Bibliothek einver- 
leibt, mit gütigen Worten für den Verfasser. Wenn ich 
nicht gewußt hätte, daß Sie krank sind, hätte es mir 
der Stil Ihres zweiten Briefes gezeigt. Ich sehe, daß 
Sie sich über die Klatschereien und Verleumdungen 
betrüben, die man über Sie verbreitet hat. Sollten Sie 

13* 
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nicht daran gewöhnt sein und bedenken, daß es das 
Schicksal aller großen Männer ist, verleumdet zu 
werden bei Lebzeiten und bewundert nach dem Tode ? 
Erinnern Sie sich daran, was Corneille, Racine usw. 
begegnet ist, und Sie werden sehen, daß Sie nicht 
ärger mißhandelt werden, als jene Männer. Ich bin 
weit entfernt zu denken, daß Sie nichts geleistet 
hätten gegen Cröbillon. Er ist, wie Sie, ein Talent, 
das ich liebe und verehre. Ich habe Ihre Partei gegen 
Ihre Ankläger ergriffen, da ich eine zu gute Meinung 
von Ihnen habe, um Sie solcher Gemeinheiten für fähig 
zu halten. Sie haben Recht, wenn Sie sagen, daß man 
mir auch Vorwürfe macht. Ich setze allen diesen Schänd- 
lichkeiten die vollkommenste Verachtung entgegen und 
bin ganz ruhig, denn ich erleide sie ja nur darum, 
weil ich zum Wohle des Menschengeschlechts beige- 
tragen habe, indem ich für den Frieden arbeitete. 
So ungerecht auch die Menschen gegen mich sind, 
ich bereue nicht, zu ihrem Glücke beigesteuert 
zu haben; vielleicht verstehen sie es eines Tages. 
Was auch aus dieser Denkungsart entstehen mag, ich 
finde die Belohnung in meinem Herzen, das rein ist 
und rein bleiben wird. Adieu! Möge es Urnen gut 
gehen! Denken Sie nicht daran, zum Könige von 
Preußen zu gehen ! Mag er ein noch so großer König 
sein und einen noch so erhabenen Geist haben, man 
darf nicht wünschen, unsem Herrscher zu verlassen, 
wenn man seine bewunderungswürdigen Eigenschaften 
kennt. Im Vertrauen, ich würde es Urnen nie ver- 
zeihen. Guten Tag.** 
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Wie wir Voltaire kennen, fand er in diesem Briefe 
Bitteres und Süßes. Er war indessen zufrieden, daß 
der „Panegyrikus" an seine Adresse gelangt war, und 
seine Dankbarkeit fand Ausdrücke, die ihm neue Gunst- 
beweise vorbereiten sollten. Er beendigte dann als 
Hofhistoriograph seine Geschichte des letzten Krieges 
und erläuterte den Friedens- Vertrag ; das handschrift- 
liche Exemplar, das er der Marquise schickte, schloß 
mit folgenden seltsamen Zeilen: „Man muß eingestehen, 
daß Europa seine Glückseligkeit vom Tage dieses 
Friedens datieren kann. Man wird überrascht sein zu 
erfahren, daß er die Frucht dringender Ratschläge 
einer jungen Dame vom höchsten Range war, die be- 
rühmt ist durch ihre Reize, durch außerordentliche 
Talente, durch ihren Geist und ihre beneidete Stellung. 
Es war die Bestimmung Europas in diesem langen 
Streit, daß eine Frau (Maria Theresia) ihn anfangen 
und eine Frau ihn beendigen sollte. Die letztere hat 
so viel Gutes getan, wie die erstere Übles angerichtet 
hat, wenn anders es wahr ist, daß der Krieg die größte 
aller Plagen ist, die das Land heimsuchen können, 
und daß der Friede die größte aller Wohltaten ist, 
die es trösten können." 

Madame de Pompadour, also der Unsterblichkeit 
unwiderruflich geweiht, zweifelte nicht daran, daß diese 
Seite des Manuskripts eines Tages gedruckt würde, 
und daher konnte sie diesem schönen Schmeichler 
nichts mehr abschlagen. Er hatte es diesmal richtig 
getroffen und mit einem Male alles überholt, was 
Cr6billon bieten konnte. Das Resultat war eine könig- 
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liehe Urkunde vom 27. Mai 1749, die dem Herrn 
Arouet de Voltaire die Erlaubnis gab, seine Stelle als 
Königlicher Kammerherr zu verkaufen, und die ihm 
aus besonderer Gunst den Titel, das Privileg und das 
Amt beließ. Da er die Stelle umsonst bekonunen 
hatte, war das ein Geschenk von baren sechzigtausend 
Livres, womit die Dankesschuld der „jungen Dame 
vom höchsten Range" königlich bezahlt war; gleich- 
zeitig wurde Voltaire in Ehren seiner Pflichten gegen 
einen Herrscher entbunden, der für seine Lobgesänge 
entschieden zu unempfindlich war. Nichts hinderte ihn 
mehr, die „Jungfrau von Orleans" beim Könige von 
Preußen zu vollenden. 

Wie groß nun auch die Selbstverleugnung des „reinen 
Herzens" der Marquise war, die sich schmeichelte, nur 
„das Wohl des Menschengeschlechtes" zu wollen, sie 
war doch zu sehr Weib, um nicht aufs qualvollste die 
Feindseligkeit der öffentlichen Meinung und die Heuchelei 
der aus Interesse schmeichelnden Höf Unge zu empfinden. 
Nun begann die Buße für ihr Glück, die erst mit ihrer 
Herrschaft endigen sollte. Jeden Tag brachten ihr jene 
schmählichen gegen sie gerichteten Pamphlete eine neue 
Wunde bei. Die Unzufriedenen fielen über sie her in 
anonymen Schriften, die immer häufiger wurden; der 
Hof, die Salons und die Straßen verspotteten sie in 
Liedern mit lächerlichen und verächtlichen Ausdrücken. 
Und Madame de Pompadour, die doch immer sanft 
und gütig war, verlor in ihrer Empörung bisweilen alle 
Güte und alle Sanftmut; die Mauern der Bastille 
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schienen ihr kaum dick genug, um die Stimme der 
Pamphletisten zu ersticken. 

Zum erstenmal hatte in dieser geheimen Literatur 
die Person Ludwigs XV. ihren reichlichen Anteil an 
den Spöttereien und Drohungen. Die Illustration mischte 
sich ein; eines der Bilder, das die Polizei aufgriff, 
zeigte den König von der Marquise gefesselt und von 
den Fremden gepeitscht. Die Urheber dieser Frech- 
heiten blieben unerkannt, als wenn sie von geheimnis- 
vollen Beschützern unterstützt und verborgen würden. 
Niemals aber versteckte der Mantel der Kolporteure 
so heftige Beschimpfungen der Person des Königs, wie 
die Prophezeiung, von der hier einige, schon vom Geist 
der Revolution entflammte Verse folgen sollen: 

Ludwig, Verschwender du des Gutes deiner Bürger, 
Du hausest unter uns gleich wie im Stall der Würger. 
Du König, den ein Weib voll Geiz, ein Höfling lenkt. 
Erfahr das Schicksal, das der Himmel dir verhängt. 
Wenn wir dich liebten einst und priesen deine Güte, 
Dein Laster war noch nicht wie heut in seiner Blüte. 
Du siebest jeden Tag erlahmen unsern Eifer, 
In unsern Herzen schäumt des Aufruhrs gift'ger Geifer. 
Als Kriege ohne SiQg erschöpften deine Staaten, 
Warst ohne Feldherrn du, bald fehlen die Soldaten . . . 
Und finden wirst du nie wie einst gemeine Seelen, 
• Die von erlogenem Kuhm noch ließen sich erzählen. 
Verabscheu'n werden dich die letzten der Franzosen . . . 

Andre Schmähschriften, weniger holperig, aber gif- 
tiger, verrieten ihren Ursprung ziemlich deutlich. Der 
Dichter, der den „am Busen der Schande" einge- 
schlafenen König karrikierte, entrüstete sich namentlich 
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darüber, daß er in ein „obskures Weib" verliebt sei. 
Wenn von parlamentarischen Ej-eisen gewisse Pam- 
phlete ausgingen, die an die „Mazarinaden" erinnern, 
so waren sie besser angebracht, als die perfiden „Pois- 
sonaden", die nun aufkamen. Der Polizeirichter Ber- 
ryer, ein .ÄJihänger der Marquise, ging eines Tages 
durch die Große Galerie in Versailles; er wurde von 
einer Schar von Stutzern angefallen, die ihn recht un- 
verschämt fragten, wann er mit diesen entsetzlichen 
Gedichten gegen den König aufräumen werde; sein 
Vorgänger, so schrien sie, der verstorbene Mons. d'Ar- 
genson, würde die Verfasser schon erwischt haben, so 
gut hätte er Paris gekannt. Berryer sah ihnen fest in 
die Augen und sagte : „Ich kenne Paris, meine Herren, 
so gut wie einer; aber ich kenne Versailles nicht!" 
Es blieb den schönen Schwätzern nichts übrig, als auf 
ihren roten Absätzen kehrt zu machen. 

Schon lange war Madame de Pompadour überzeugt, 
daß Mons. de Maurepas der Inspirator der Schmäh- 
gedichte sei. Wenn sie, mit Tränen in den Augen, 
dem Könige von diesen entsetzlichen Rohheiten er- 
zählte, nannte sie ihm ohne Zögern „den Leiter der 
Fabrik" mit Namen. Wenn auch nicht alle Spott- 
gedichte von ihm waren, verrieten einige Strophen 
doch mit Sicherheit seine Klaue. Die Marquise war 
sich darüber zum mindesten klar, daß sein Haß gegen 
sie den Verbreitem Straflosigkeit sicherte* Sie be- 
hauptete sogar, er suche sie zu vergiften. Bei den 
Soupers in den Kabinetten, in Gegenwart des Königs, 
wollte sie von keinem Gerichte zuerst essen; an deu 
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Fasttagen lehnte sie mit ängstlichem Getue die für sie 
bereiteten Fleischgerichte ab. Des Nachts ließ sie 
neben ihrem Zimmer einen mit Gegengiften versehenen 
Arzt schlafen. In dieser Zeit war sie schlechter Laune ; 
sie war krank von einem Blutverluste, dessen Ursache 
man sich ins Ohr flüsterte, und den ihr Arzt Quesnay 
herbeigeführt haben sollte. Ihre Entkräftung, ihr 
fiebriger Zustand dienten ihr wohl zur Entschuldigung. 
Schließlich ermüdeten den König diese Jammermienen, 
dies Geseufze, diese ewigen Anklagen. Er wollte nicht 
an das Gift glauben; aber es wurden ihm ganz 
authentische Reden hinterbracht, die dem äußerst leb- 
haften Maurepas wohl zuzutrauen waren und unglück- 
licherweise die empfindlichste Stelle seiner Eigenliebe 
trafen. Später sagte er einmal zum Dauphin: „Ich 
bin nachsichtig gewesen und habe nicht zu schnell 
gestraft. Wissen Sie, Mons. de Maurepas hätte noch 
viel mehr verdient." 

In Wahrheit, der Graf hatte seine günstige Position 
mißbraucht : er hatte sich mehr als klug war auf seine 
lange Intimität mit seinem Gebieter verlassen, auf das 
Bewußtsein, der erste Minister zu sein, mit dem Ludwig 
gearbeitet, und zwar sehr bequem gearbeitet hatte. 
Als man ihn besonders wegen der Marine angriff, die 
imter seinen Händen dem Ruin entgegenging, meinte 
er sich mit seinem ständigen Entschuldigungsgrund 
herausreden zu können: ob man ihm nicht immer die 
Fonds verweigert habe, um die Schiffe, Häfen und 
Arsenale wiederherzustellen ? Gestützt auf die fromme 
Partei, auf die beste Gesellschaft von Paris, auf die 



— 202 - 

Zuneigung des Dauphins und .der Königin, glaubte er 
unentbehrlich und unverwundbar zu sein, und er ge- 
lobte sich zu allem Überfluß, an Madame de Pompadour 
Rache zu nehmen wegen seines Mißerfolges mit Madame 
de Chäteauroux. 

Madame de Pompadour fand in Richelieu, der sonst 
ihr Gegner war, einen unerwarteten Verbündeten. Er 
hatte sich niemals mit Maurepas versöhnt, dem er die 
Schuld an seiner Entfernung aus dem Ministerium 
beimaß, und er wartete nur auf eine Gelegenheit, die 
alte Beleidigung zu rächen. Er ließ der Marquise 
eine sehr sachkundige Denkschrift gegen die Marine- 
Verwaltung zugehen. Beim Könige fanden ihrer beider 
Vorstellungen Gehör, obwohl sie sich nicht verabredet 
hatten. Von allen Seiten hörte Ludwig XV. dieselben 
zornigen Anklagen. Wenn der Minister weniger von 
sich eingenommen gewesen wäre, hätte er gemerkt, 
was vorging, hätte das Komplott der Favoritin ge- 
wittert, oder hätte wenigstens eingesehen, daß es un- 
möglich war, „gegen einen Feind dieser Art" sich zu 
behaupten: er hätte seine Entlassung genommen, ohne 
die Ungnade des Königs abzuwarten, und wäre in 
Ehren aus seinem Amte geschieden. Maurepas zog es 
vor, über die Gefahr zu lachen und ihr zu trotzen. 
Ohne daß man wußte wie, war er immer der erste, 
der die neuen Couplets jener Spottgedichte kannte, 
über die der König sich ärgerte ; er setzte sie Richelieu 
oder dem Herzog von Ayen auf Rechnung, denen man 
sie zweifellos zutrauen konnte; aber er war es doch, 
der sie bei seinen Freunden verbreitete und sie vor 
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aller Welt, vor Herren und Knechten hersagte und 
sich nicht darum kümmerte, vor wessen Ohren sie 
gelangten. 

Eines Morgens trat Madame de Pompadour in eigener 
Person bei ihm ein, begleitet von Madame d'Estrades. 
Sie redete ihn an: „Man soll nicht sagen, ich ließe die 
Minister zu mir holen; ich konmie selbst zu ihnen." 
Dann fragte sie barsch: „Wann werden Sie also die 
Verfasser jener Lieder heraus haben?" — „Wenn ich 
sie heraus habe, Madame, werde ich es dem Könige 
melden." — „Sie machen wenig Umstände mit den 
Maitressen des Königs, mein Herr." — „Ich habe sie 
immer respektiert, Madame, von welcher Art sie auch 
waren." Am selben Abend sagte er bei der Marschallin 
de Villard, als man ihm zu dem schönen Besuche 
gratulierte , den er erhalten habe : „Ja , es war die 
Marquise ; das bedeutet Unglück für sie. Ich erinnere 
mich, daß auch Madame de Mailly mich besucht hat, 
und zwei Tage darauf war sie durch Madame de Chäteau- 
roux ersetzt. Diese habe ich dann, wie man weiß, 
vergiftet! Ich bringe ihnen allen Unglück." Das sagte 
er vor dreißig Personen, und man wußte es sofort in 
den kleinen Kabinetten. Diese Rede soll dann, wie 
man behauptet, den Blitz auf ihn herabgezogen haben. 

Indessen zeigte Ludwig XV. dem Minister niemals 
ein freundlicheres Gesicht, als eben jetzt. Am Morgen 
des 23. April sprudelte Maurepas beim Lever wie ge- 
wöhnlich von Anekdoten und Witzen über, man hörte 
nur ihn, und der König, hingerissen wie alle Welt von 
der Lustigkeit des brillanten Plauderers, lachte aus 
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vollem Halse. Maurepas kündigte an, er wolle am 
Abend auf die Hochzeit der Mademoiselle de Maupeou 
gehen, der Tochter des Ersten Präsidenten. „Ich be- 
fehle Ihnen, sich gut zu amüsieren," sagte der König, 
der seinerseits nach La Celle zur Marquise gehen 
wollte. Richelieu war unter den Vertrauten, die ihn 
zur Nacht dorthin begleiteten. Am folgenden Tage 
um acht Uhr früh kam der Herzog nach Paris ins 
Palais, um der großen Sitzung des Parlaments beizu- 
wohnen, in der der Marschall de Belle-Isle aufgenommen 
werden sollte. Sein freudiges Benehmen fiel mehreren 
Personen auf, uod jemand sagte: „Sehen Sie nur den 
Mons. de Richelieu; er sieht aus wie ein Mensch, der 
außer sich ist. Da gibt es gewiß etwas mit Mons. de 
Maurepas." 

Im selben Augenblick trat in Versailles Graf 
d'Argenson, den um zwei Uhr ein Schreiben aus 
La CeUe vom Könige geweckt hatte, bei Maurepas 
ein, der sehr spät von der Hochzeit zurückgekehrt 
war. Von Minister zu Minister, — das merkte man 
auf den ersten Blick. Der Brief, den d'Argenson über- 
brachte, war schroff und kurz: „Ihre Dienste passen 
mir nicht mehr. Geben Sie Mons. de Saint-Plorentin 
Ihre Entlassung. Gehen Sie nach Bourges; Pont- 
chartrain ist zu nahe. Sie werden nur Ihre Familie bei 
sich empfangen. Keine Antwort." Selten wurde 
jemandem die königliche Ungnade so grausam zur 
Kenntnis gebracht. Überdies war die nun beginnende 
Verbannung eine von den dauerhaften: so lange 
Ludwig XV. lebte, konnte Maurepas nicht nach Ver- 
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er das Verbrechen büßen, auf eine Favoritin Spott- 
gedichte gemacht zu haben. 

Nachdem Madame de Pompadour diesen Schlag 
geführt hatte, war sie nunmehr im anerkannten Besitze 
der Macht. Daß sie absichtlich Mißbrauch damit ge- 
trieben hätte, kann im Ernst niemand behaupten. 
Ganz gewiß war sie auf das Interesse des Königs be- 
dacht imd unterstützte in seiner Umgebung in Ämtern 
und Ehrenstellen diejenigen, die sie für die würdigsten 
hielt. Solche Günstlingsregierungen haben an einer 
schlechten "Wahl kein Interesse, sie lassen oft die 
Fähigsten aufrücken, weil nur die Fähigsten ihnen gute 
Dienste leisten. Aber niemals war der Einfluß einer 
Maitresse größer, als der der Marquise. Keine Denk- 
schrift, kein Gutachten wurde dem Könige überreicht, 
ohne daß sie die Erlaubnis gegeben hätte. Nichts ge- 
gelangte an ihn, außer über sie. Alle Diener und 
Hofbeamte waren ihr ergeben; was noch von dem in- 
timen Kreise des Königs übrig war, das fesselte sie 
an sich durch Ehrgeiz oder Interesse, durch das Geld 
der Brüder Paris oder durch ihre verführerischen, 
schmeichelnden Keize. Männer, Stellen, Einfluß, alles 
gehörte ihr; es gab keine noch so geringe Gnaden- 
erweisung, die nicht durch ihre Hände gegangen «^re; 
mid niemand wagte mehr, ihrer Wahl entgegenzutreten, 
oder ihre Entscheidungen zu kritisieren. 

Der einzige Minister, der noch an dergleichen 
dachte und sich darauf vorbereitete, Mons. d'Ärgenson, 
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vertagte seine Anschläge auf günstigere Zeiten. Der 
Hof hatte eine Lehre bekommen, die nicht vergessen 
werden konnte. Die „Dame^, wie man sie nannte, 
nahm jetz die Manieren einer Königin an, hatte ihren 
Empfangstag, an dem sie den Botschaftern Audienz er- 
teilte, sagte, wenn sie von sich und dem Könige sprach : 
„Wir werden sehen", spottete der strengen Etikette- 
Vorschriften, ließ bei sich zu Hause nur einen Sessel 
aufstellen und zwang so die Grandseigneurs, vor ihr 
zu stehen. Dieses Auftreten setzte niemand mehr in 
Erstaunen, und wenn in dieser höfischen Umgebung, 
wo die Eleganz des Benehmens die Armseligkeit der 
Gesinnung verdeckte, noch jemand sich das Recht zu 
lächeln wahrte, so dachte doch niemand mehr an 
Widerspruch oder Beschwerde. 

Über was sollten sich auch die vorsichtigen Höf- 
linge beklagen, da sie doch durch ein gut gedrechseltes 
Kompliment die Vorurteile der Frau entwaffnen und 
sich den Weg zu vorteilhaften Gunstbezeugungen er- 
öffnen konnten ? Die Leute, die in dieser Zeit mit der 
Marquise am häufigsten in Berührung kamen, stimmen 
darin überein, daß sie den Haß nicht verdiente, mit 
dem so viele Pamphletisten sie verfolgten. Der Prinz 
de Croy gibt uns überdies zu verstehen, warum der 
Hof sie so willig aufnahm; hätte man sie verloren, so 
wäre das Unglück noch größer gewesen: „der König 
war gedankenlos geworden durch seine fortwährenden 
Reisen, auf denen er sich zu zerstreuen suchte, und 
auf denen die Marquise weder Nachdenken noch Kosten 
zu diesem Zwecke scheute. Sie war übrigens gut und 
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tüchtig, und wenn man von einer Untreue des Königs 
gesprochen hätte, wäre alle Welt auf ihrer Seite ge- 
wesen, denn da es nun einmal eine sein mußte, war 
man mit dieser zufriedener, als mit anderen, von denen 
Schlimmeres zu befürchten gewesen wäre. Was ihr 
am meisten zum Vorwurf gereichte, das waren die be- 
deutenden Ausgaben für nichts und wieder nichts, und 
die Unordnung, die hierdurch in die Finanzen kam. 
Alles andere sprach zu ihren Gunsten: sie beschützte 
die Künste und tat im allgemeinen nur Gutes, nichts 
Böses." 

Diesen Gesichtspunkt muß man im Auge behalten, 
wenn man dieses Frauenregiment in der Geschichte 
Frankreichs gerecht beurteilen will. Der Charakter 
der Marquise ist zu oft nach der Meinung solcher Leute 
beurteilt worden, die sich über sie zu beklagen hatten. 
Bernis, für den sie endlich einen Botschafterposten 
fand, und den sie erhöhte, um ihn dann zu vernichten, 
sobald er aufhörte gefügig zu sein, läßt ihr fast als 
einziger ohne Groll Gerechtigkeit widerfahren: „Die 
Marquise hatte keinen der großen Fehler ehrgeiziger 
Frauen; aber sie hatte die ganze Kleinlichkeit und 
Unbeständigkeit der Frauen, die von ihrer körperlichen 
Schönheit und ihrer geistigen Überlegenheit berauscht 
sind : sie tat das Böse, ohne schlecht zu sein, und das 
Gute aus Vorurteil ; ihre Freundschaft war eifersüchtig 
wie die Liebe, wankelmütig und unbeständig wie sie 
und immer unzuverlässig." 

Diese Zeilen scheinen, richtig gelesen, weniger 
die eine Frau, als alle Frauen zu schildern. In 
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ihrer Anwendung auf Madame de Pomadour lassen 
sie nur den Schluß zu, daß sie im höchsten Grade 
Weib war, und diese einfache Betrachtung dient 
vielleicht zur Erklärung ihrer guten Eigenschaften, 
ihrer UnvoUkommenheiten, ihrer Vorzüge und ihrer 
Schwächen. 



Fünftes Kapitel. 

Die Reisen, die Häuser, die Familie. 

Die „Stellung", die Madame de Pompadour be- 
kleidete, und die ihr so viel Macht verlieh, erforderte 
große Anstrengungen und einen gewaltigen Aufwand 
persönlicher Kraft. Um sich einer Treue zu versichern^ 
die schwach zu werden begann, mußte sie sich zu 
unaufhörlichen Eeisen hergeben. Ludwig XV. hatte 
das Bedürfnis, persönlich fortwährend den Ort zu 
wechseln, seinen Horizont zu ändern; darin äußerte 
sich das unheilbare Leiden seiner Schwermut. Mehr 
noch als früher war er jetzt immer unterwegs und 
verweilte kaum noch in Versailles. Jeden Augen- 
blick fuhr er nach einem der kleinen Schlösser, und 
die Hofgesellschaft begleitete ihn in eingeladenen 
Gruppen. Sie hatten für jede Residenz eine besondere 
Uniform erfunden, die der König verleihen mußte: in 
Choisy z. B. war die Tracht grün mit goldener Tresse 
und Borte ; in Or6cy hatte die Uniform die gleiche Farbe 
aber nur eine einfache Borte und goldene Knopf- 
löcher. Dieser Auszeichnungen wurden etwa zwanzig 
Vertraute gewürdigt, die selten zweimal nach einander 

14 
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eingeladen wurden; nur die Marquise war stets dabei 
und verließ den Herrscher nie. 

Das Leben des Königs in den kleinen Schlössern 
hat uns niemand erzählt. Nur der Prinz von Oroy hat 
sich von der ganzen vornehmen Gesellschaft die Mühe 
gemacht, die Erinnerung an einige dieser Tage festzu- 
halten: Im März 1761 schreibt er: „Ich erwies Ma- 
dame de Pompadour die Höflichkeit, mich f(ir die Eeisen 
einladen zu lassen, und brachte am 7. März zum ersten 
Male den Tag beim Könige in la Muette zu. Ich sah 
dort die neuen Bauten ; die drei schönen Salons imd die 
Souterrains sind prächtig; das Übrige ist unbedeutend; 
man baute an einer Terrasse und einem Erweiterungs- 
bau nach dem Walde zu. Das Leben dort ist sehr 
frei. Es gab ein großes Diner, aber das Souper war 
noch ausgiebiger, da es die Hauptmahlzeit des Königs 
ist. Nach dem Diner ging er bei gutem Wetter spa- 
zieren oder spielte im Salon. Dann arbeitete er oder 
hielt Ministerrat ab. Um halb neun Uhr versammelten 
sich alle im Salon ; dort pflegte er ein Spiel zu machen ; 
um neun Uhr wurde an einer großen Tafel soupiert, 
zehn Gänge. Mons. Le Premier, Gouverneur von La 
Muette, wartete dem Könige auf und sorgte für die 
Verpflegung; die Kosten für alles wurden auf die 
Rechnung gesetzt, die er darüber ausstellte. Wir 
saßen an diesem Tage bei Tisch, vom Könige ange- 
fangen nach links : der König, Marquise von Pompadour, 
Prinz von Soubise, Herzog von Luxembourg, Marquis 
von Armantiöres, Marquis von Voyer, Graf von Estr6es, 
Prinz von Turenne, Graf von Maillebois, Marquis von 
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Sourches, Marquis von Choiseul, Graf von Croissy, 
Madame du Roure, Herzog von Bouffiers, Marquis von 
Bauffremont, Herzog von Broglie, Prinz von Croy, 
Marquis von Pignatelli, Herzog von Chevreuse, Herzog 
von Chaulnes, Herzog von la Valliöre, Marquis von 
Goutaut, Herzog von Richelieu, Herzogin von Brancas, 
Herzog von Ayen und Madame d'Estrades; an einem 
kleinen Tische saßen die Herren de Laval und de 
Beuvron. Der Aufenthalt verlief sehr heiter. Die 
Marquise namentlich war sehr vergnügt. Sie spielte 
kein Spiel gern und spielte nur, um Possen zu treiben 
und zu sitzen . . . Der König spielte nach Tisch zwei 
Partien ; er spielte gern hoch und spielte sehr gut und 
sehr schnell. Um zwei Uhr ging er zu Bette. So war 
das Leben in den kleinen Schlössern. Nachdem der 
König schlafen gegangen war, kehrte ich nach Paris 
zurück; es ist nur ein Katzensprung, denn an diesem 
Ort ist der König seiner Hauptstadt am nächsten." 

Die Privilegierten, die solche angenehmen Stunden 
in vertrautem Umgange mit dem Könige verlebten, 
ahnten offenbar nichts von dem Hasse, der sich in 
dieser ganz nahe gelegenen Hauptstadt gegen den 
Monarchen ansammelte. Jedes Jahr einer so erbärm- 
lichen Verwaltung verschlimmerte die Ursachen der 
Pinanzmisöre , gegen die man gar nicht mehr an- 
kämpfte, und die am Ende des Jahrhunderts die 
Monarchie stürzen sollte. Der König, von Schmeichlern 
oder ängstlichen Menschen umgeben, hörte in diesen 
Hofgesellschaften nur Schmeichelworte. Seine Gleich- 
gültigkeit, „die alles gehen ließ, wie es ging," wurde 

14* 
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von keiner ernsten Stimme aufgerüttelt. Die Zeit- 
fragen wurden mit den leichten Anspielungen abgetan, in 
denen der Witz die guten Gründe ersetzt. Die Ge- 
wandtesten zerbrachen sich den Kopf, wie sie die 
verborgenen feindseligen Gefühle ihres Herrschers zum 
Ausbruch bringen könnten. Als das Parlament sich 
unterfing, den Hof an die notwendige Sparsamkeit zu 
erinnern, fand an dem Tische, an dem der König um 
hohen Einsatz spielte, jemand den Mut zu sagen: 
„Bald werden die Herren vom Parlament Eurer 
Majestät nur noch erlauben, um den halben Pfennig 
zu spielen.** Den ganzen langen Tag vergiftete man 
den Sinn des Königs mit solchen Reden. Wenn Madame 
de Pompadour sich darin hervortat, so gab sie doch 
den Ton nicht an. 

Als die Politik in die Gespräche der Umgebung 
Eingang fand, sah man nur die Nebenerscheinungen: 
Unzufriedenheit einzelner, oder Rivalität von Körper- 
schaften. Die bedrohlichen Konflikte des Klerus und 
des Parlaments galten hier nur als Schlachten zwischen 
Geistlichen und Juristen : der Wille des Königs vnirde 
sie schon wieder zur Vernunft bringen. Die Männer 
am Hofe waren nicht imstande, die Folgen dieser sich 
hinziehenden Krisen zu verstehen, noch die Empörung 
der Geister gegen die ihnen selbst so nützlichen Miß- 
bräuche zu fürchten. Das gesteht Mons. de Croy, auch 
einer der Ihrigen, offen ein : „Man spricht am Hofe gar 
nicht von den großen Dingen, die sonst überall so viel 
Lärm erregen." Nicht als ob der König nicht zuweilen 
davon beunruhigt worden wäre, aber er übertäubte 
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seine Sorgen; und die Favoritin hatte in dieser ersten 
Zeit ilirer Liaison keine größere Sorge, als das jün- 
angenehme von ihm fem zu halten, das ihn ihr 
streitig machen konnte. 

Sie verwandte auf dieses selbstsüchtige Geschäft 
eine Hingebung und eine Beharrlichkeit, die einer 
besseren Sache würdig gewesen wären. Sie erkaufte 
ihre vertrauten und stillen Stunden durch ein be- 
ständiges Opfer ihrer edleren Neigungen, ein. Nomaden- 
leben und eine Überbürdung ohne Erholungspause. 
Man fühlt aus einigen ihrer Briefe heraus, wie sehr 
sie ein andres Dasein vorgezogen hätte. Sie schreibt 
an die Gräfin Lutzelbourg: „Sie glauben, wir reisten 
nicht mehr. Da irren sie sich. Wir sind immer unter- 
wegs : Ohoisy, la Muette, Petit-Chäteau (La Celle), und 
eine gewisse Eremitage nahe beim Dragonergitter in 
Versailles, wo ich mein halbes Leben zubringe. Sie 
ist acht Klafter*) lang und fünf breit, nicht mehr; 
stellen Sie sich ihre Schönheit vor; aber ich bin dort 
allein oder mit dem Könige und wenig Gesellschaft: 
also bin ich dort glücklich." Und an einem andern Tage 
wirft sie, um ihr langes Schweigen gegenüber dieser 
fernen Freundin zu entschuldigen, folgende sehr be- 
zeichnende Sätze hin: „Das Leben, das ich führe, ist 
schrecklich; kaum habe ich eine Minute für mich. 
Proben und Vorstellungen und zweimal die Woche 
die ewigen Reisen, bald nach Petit-Chäteau, dann nach 
la Muette usw. Große und unaufschiebbare Ver- 



*) toise, etwas weniger als 2 Meter. 
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pflichtungen, Königin, Dauphin, Dauphine . . . drei 
Töchter, zwei Infantinnen; urteilen Sie, ob ich auf- 
atmen kann; beklagen Sie mich und klagen Sie mich 
nicht an." 

Das war in der Tat ein schreckliches Leben, bei 
dem alle Kräfte des Geistes und der Nerven fort- 
während angespannt sein mußten. Aber d'Argenson 
übertreibt, wenn er — freilich immer nach dem Hören- 
sagen — schreibt: „Die Marquise magert täglich 
mehr ab, daß sie fast zum Skelett wird; der untere 
Teil des Gesichtes ist gelb und vertrocknet, von Busen 
keine Rede mehr." Die Favoritin bewahrte noch 
jeinige Zeit ihr hübsches Aussehen; ihre Freunde und 
auch ihre Maler bezeugen es uns; aber keine Kraft 
und Schönheit kann den Übertreibungen einer solchen 
Lebensweise widerstehen, der sich nur die außer- 
ordentlich starke Gesundheit Ludwigs XV. anzupassen 
vermochte. 

Madame de Pompadour veranstaltete eine Reise 
des Königs nach der Normandie, weniger um ihn für 
die Flotte zu interessieren, von deren Wiederherstel- 
lung fortwährend die Rede war, als weil ihr eine 
solche Reise an seiner Seite Freude machte. Es scheint 
auf der Reise kein besonderer Prunk entfaltet worden 
zu sein und doch kostete sie eine enorme Summe. 
Der König fuhr in einem zweisitzigen Wagen mit nur 
einem Herrn von Hofe, dann kamen eine Berline für 
Damen, eine zweite Berline und eine sechssitzige 
Gondole. Aber die ganze Küche und anderes, was 
ein beträchtliches Personal erforderte, fuhr voraus und 
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erwartete Seine Majestät in Havre. Von Crecy aus 
durch den Wald vor Dreux wurde gejagt; die Wagen 
bestieg man vor dem Tore des Schlosses Anet, wo 
die alte Herzogin du Maine die Honneurs machte, und 
in stockfinsterer Nacht kam man durch die erleuchteten 
Zufahrts- Alleen nach Schloß Navarra. Das war eine 
der schönsten Besitzungen in der Normandie, und der 
Herzog von Bouillon hatte dort einen luxuriösen Em- 
pfang vorbereitet. Der König besah sich die von 
Le Nötre entworfenen Gärten, fuhr in einer Kalesche 
im Walde von Evreux spazieren, wohnte einer Jagd 
bei und fuhr nachts wieder ab, um gegen acht Uhr 
früh in Ronen anzukommen. Man fuhr aber durch die 
Stadt nur durch; die Straßen waren prächtig ge- 
schmückt und die Bevölkerung begrüßte den König 
mit Zurufen. Er hielt nur einmal an, um das Aus- 
einanderfahren der Schiffbrücke über die Seine und 
die Durchfahrt eines Schiffes mit anzusehen, stieg 
dann gleich wieder in den Wagen und kam um sechs 
Uhr abends unter dem Donner der Kanonen des Hafens 
und der Citadelle in Havre an. 

Seine Majestät stieg mit dem Gefolge im Stadt- 
hause ab, wo er aber recht schlecht untergebracht 
war. Der Herzog von Penthiövres, der Marineminister 
und der Kriegsminister, die Herren Rouill6 und 
d'Argenson waren anwesend. Am folgenden Tage be- 
gab sich der König nach der Audienz des Parlaments 
von Ronen und des Rechnungshofes zum Binnenhafen, 
der zuerst trocken lag und vor seinen Augen mit 
Wasser gefüllt wurde; man ließ ein eben neuerbautes 
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Fleutschiff mit sechsunddreißig Geschützen vor ihm 
manövrieren, und drei Kriegsschiffe wurden ins Meer 
bugsiert. Bei der Ausfahrt aus dem Hafen auf der 
Reede, wo man fast zweihundert Fahrzeuge hatte zu- 
sammenbringen können, wohnte der König einem Schein- 
kampfe dreier Fregatten bei, und von diesen ver- 
schiedenen Schaustellungen konnte er einen Begriff 
von der Handels- und Kriegsmarine seines Reiches 
gewinnen. Auf der Rückreise fuhr er wieder durch 
seine gute Stadt Ronen und übernachtete in Bizy, einem 
Schlosse des Marschalls de Belle-Isle, wo in dessen 
Abwesenheit der Herzog von Luxemburg die Honneurs 
machte, und am folgenden Tage war man wieder in 
Versailles. 

Diese Reise, diese Renommierfahrt der Maitresse 
durch das Land erregte einigen Skandal. Die Aus- 
gaben für die Städte, die Provinz und den Staats- 
schatz wurden drückend empfunden, und jedermann 
sagte, der König habe beim gegenwärtigen Stande 
der Finanzen zu viel ausgegeben, um der Marquise 
das Meer zu zeigen und frische Fische mit ihr zu 
essen. 

Die größten Klagen wurden bei jedem Bau, jeder 
Einrichtung laut, die lediglich dem Vergnügen dienten 
und von der Laune der Marquise immer zahlreicher 
geschaffen wurden. Das Volk warf ihr eine unauf- 
hörliche Verschwendung und eine freche Verachtung 
seiner Not vor. Es ist wahr, die Favoritin besaß viele 
Häuser und man kann auch finden, daß sie das Geld 
des Königs zu leicht an die Maurer, Gärtner und 
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Dekorateure hinwarf. Wir besitzen die Aufrechnung 
aller Ausgaben dieser Art: sie betrugen in zwanzig 
Jahren 6510362 Livres, oder nach einer anderen Auf- 
stellung 7443723 Livres. Es war eine unverzeihliche 
Laune, die das verarmte Frankreich für die Marquise 
hat bezahlen müssen. Aber man sollte ihre Unver- 
nunft auch nicht übertreiben. Diese Verschwendungen, 
aus denen übrigens die Kunst und die Künstler ihren 
Nutzen zogen, waren nicht 'etwa ein leinfaches reines 
Geschenk an eine habsüchtige Maitresse. Man darf 
nicht vergessen, daß die Marquise fast immer auf dem 
Grund und Boden des Königs bauen ließ, und daß 
diese schönen Wohngebäude zu guterletzt der Krone 
verblieben. 

Das Haus der Eremitage in Versailles z. B., das 
so viel geschmäht wurde, und das dreihunderttausend 
Livres gekostet hat, war in einem Teile des Parkes 
erbaut, dessen alleinige Nutznießung der Marquise 
„auf Lebenszeit" bewilligt war, und der nach ihr an 
den König zurückfiel. In gleicher Weise baute sie dann 
ihre anderen „Eremitagen" in den beiden großen t^önig- 
lichen Eesidenzen Fontainebleau und Compiögne, wie 
auch ihr Hotel in Versailles, das neben dem Schlosse 
stand, Mauer an Mauer mit den Wasserreservoiren des 
Gartens, und das durch einen eigens dazu erbauten 
Gang mit dem nördlichen Flügel in Verbindung 
gebracht wurde. Nicht die Marquise war in allen 
diesen Wohnsitzen bei sich zu Hause, sondern der 
König. 

Viel wichtiger war dann der Ankauf, den sie im 
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Jahre 1753 in Paris machte, nämlich das herrliche 
Hotel Evreux in den Champs Elys6es, für das sieben- 
hunderttausend Livres bezahlt wurden. Es wurde 
vergrößert, fast ganz erneuert und glänzend möbliert; 
Gobelins mit dem Namenszuge des Königs wurden 
aufgespannt ; kurz es wurde in einen fürstlichen Wohn- 
sitz umgewandelt, damit die Marquise hier den König 
empfangen könne; und bald darauf bat sie ihn in 
einem Artikel ihres 1757 geschriebenen Testamentes, 
dieses Hotel, „geeignet zu einem Palais für einen 
seiner EnkeP, als Geschenk anzunehmen. Das sollte 
nun recht eigentlich ihr Haus sein, und man begreift, 
daß sie sich einmal wirklich bei sich zu Hause ein- 
richten wollte. Aber der Sitz, den sie mit dem leiden- 
schaftlichsten Schönheitssinne ausgestaltete, an dem 
alles ihr Werk war und der nur aus ihrer weiblichen 
Empfindungskraft hervorging wie das Zauberschloß 
eines Feenmärchens, das war Bellevue. Und auch 
Bellevue war ihrer Absicht nach bestimmt, dem Könige 
als ein Andenken an sie zu verbleiben. 

Eine herrliche Aussicht auf den Lauf der Seine, 
die Hügel von Saint-Cloud und die Ebenen von Paris 
bestimmte die Marquise, auf dem Abhänge vor Meudon 
nach Sövres zu den Bau zu errichten. Das dem Könige 
gehörende Terrain, das bis zum Fluß hinabreichte, bot 
eine schön geneigte Grundfläche und eine glückliche 
perspektivische Anordnung. Eine Zeichnung von Portaü 
zeigt uns den ersten Zustand der Gärten von Bellevue; 
damals faßten weder Stauden noch Buchsbaum die 
Dämme der Alleen ein, kein Boskett hatte noch Form 
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gewonnen, und das ,, Kleine Schloß" mit neun Fenstern 
Front erhob sich in seiner eleganten Architektur von 
Lassurance über Terrassen ohne Marmor statuen und 
Buchenhecken; neben dem einzigen Baume der Land- 
schaft, mitten in einer Gruppe von Besuchern, sieht 
man die Marquise ; sie schützt sich mit einem Spitzen- 
schirm, in dessen Griff ein silbernes Barometer ein- 
gelegt ist, und macht einigen Freunden die Honneurs 
ihrer Schöpfung. Mehr als zwei und ein halbes Jahr 
waren nötig gewesen, um alles fertig zu stellen. Die 
enormen Terrassierungs- Arbeiten , die tiefe Funda- 
mentierung in dem sandigen, fließenden Baugrunde hatten 
die Schwierigkeiten und die Kosten sehr vergrößert. 
Die Bosheit des Publikums hatte da ausgiebigen Stoff 
gefunden. Man strömte aus Paris herbei, um sich die 
achthundert Arbeiter anzusehen, die von Madame 
de Pompadour beschäftigt wurden, und man wußte nur 
zu gut, daß sie sie nicht „aus ihren Ersparnissen" be- 
zahlte. Man sprach von gut sieben Millionen, die sich 
nach Bezahlung aller Rechnungen auf 2589 714 Livres 
11 Sols 10 Deniers ermäßigten. Der Hausstand, den 
die Marquise führte, gestattete ihr, einen Landsitz zu 
diesem Preise zu haben; nur war der Augenblick für 
seinen Bau schlecht gewählt. 

Die Künstler hatten nur Ursache, sich einer Ver- 
schwendung zu erfreuen, über die sich andere mit 
Eecht aufhielten. Bellevue wurde ihnen gleichsam als 
Wohnung überliefert, und wenn sich dort auch kein 
tiberflüssiger Luxus breit machte, so sah man doch in 
allen ihren Betätigungen die erlesenste, überfeinertste 
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Kunst, auf die sich Madame de Pompadour wie keine 
Frau ihrer Zeit verstand, und die sie gern inspirierte. 

Überall in Bellevue schuf kostspielige Handarbeit 
die vollkommensten Werke. Da fand sich kein Tür- 
knopf, kein Drehriegel, der nicht ein Kleinod der 
Ciselierkunst gewesen wäre. Von oben bis unten haben 
in dieser Wohnung die großen Dekorateure von Ver- 
sailles, Verberckt und Rousseau, in dem Holzwerke 
plastische Embleme der Musik, der Liebe oder des 
Landlebens angebracht und rings um die Karniese lustig 
spielende Amoretten. Brunetti malte seine mytho- 
logischen Szenen in dem Treppenhause, das zu der 
wunderbaren, von der Marquise selbst entworfenen 
Galerie führte ; dort umrahmen leichte Guirlanden eine 
Reihe von Gemälden Bouchers. Bei der Verteilung 
der Supraporten, die Onkel Tournehem leitete, be- 
kam Oudry den Speisesaal, Pierre den Musiksaal, 
Karl Van Loo endlich den Gesellschafts-Salon, wo 
seine Gemälde in der Gestalt geistreicher Allegorien die 
Architektur, die Malerei, die Plastik und die Musik 
darstellen. Van Loo scheint mehr als seine Kollegen 
der Maler von Bellevue gewesen zu sein; ihm hatte 
man die Bilder für die Gemächer des Königs aufge- 
tragen, und ein wenig später ließ Mons. de Marigny 
im Schlafzimmer seiner Schwester drei jener türkischen 
Interieurs aufhängen, auf denen der Künstler seinen 
Odalisken und Sultansgattinnen die Reize der Haus- 
herrin verliehen hatte. 

Die Plastik wurde nicht etwa vergessen. Im Vor- 
zimmer standen schlanke Figuren von Adam und Fal- 
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conet, in den Gärten Meisterwerke von Pigalle, eine 
Statue Ludwigs XV., die nachmals von der Eevolution 
zerstört wurde, und die Gruppe „Freundschaft und 
Liebe," im selben Marmorblock die beiden Gottheiten des 
Ortes feiernd. Als bald hernach nur noch die Freund- 
schaft Bestand hatte, war es wieder Pigalle, der das 
neue Bild mitten in dem Lieblingshaine aufrichtete; 
er schuf darin eines der besten Porträts der Schloß- 
herrin von Bellevue, das auch der König anerkannte; 
sie steht auf dem Piedestal, auf dem sie einst mit 
Amor scherzte, und schreitet jetzt ganz allein, mit 
einer anmutigen, liebKchen Bewegung, gekleidet in ein 
fließendes Gewand und die Hand aufs Herz gelegt. 

Stand Ludwig XV. noch unter der Herrschaft der 
Liebe, als Bellevue eingeweiht wurde ? Es hatte wenig- 
stens ganz den' Anschein an jenem Tage, da Madame 
dß Pompadour ihm das Schloß zeigte, das später in 
seinen Besitz zurückfallen sollte. Sie hatte alles getan, 
um ihn zu überraschen. Das Mobiliar war das aus- 
gesuchteste und von neuestem Stil, und die seltensten 
Kuriositäten aus China schmückten das Täfelwerk, das 
ihrer würdig war. Aber man hatte auch an die ver- 
schiedensten Einrichtungen denken müssen hinsichtlich 
der Empfänge und des eigenen Aufenthaltes. 

Man kann sich nach den mannigfaltigen Lieferungen 
des Kaufmanns Lazare Duvaux im Lauf des Novembers 
1750 wohl denken, daß die große Sorge der Marquise 
in diesem Augenblicke die war, wie sie die bestellten 
Möbel aufnehmen und aufstellen sollte. Da waren zu- 
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nächst für die Zimmer des Gefolges zehn Kommoden 
nach demselben Muster, aus Eichenholz mit poliertem 
Holz foumiert, die Beschläge, Füße, Kröpfe und Schlüssel- 
löcher aus vergoldetem Kupfer ; sechs Nachttische und 
zehn Schreibtische, ebenso foumiert und beschlagen; 
dann die Laternen mit sechsseitigen Spiegeln und 
mit ziselierten Pfosten, bestimmt für den Vorsaal und 
das Treppenhaus des Königs ; die Öfen aus vergoldeter 
und ziselierter Bronce, von denen der eine mit einer 
Darstellung des Apollo und der Sibylle für das Zimmer 
der Marquise, der andere mit einer Amor- und Psyche- 
Gruppe für das des Königs bestimmt war; eine große 
Lack-Kommode im Pagodenstil, mit Beschlägen aus 
vergoldeter Bronce und mit Goldschaum-Malereien, die 
Schiebladen mit goldgestickter Seide ausgeschlagen ; ein 
Schreibtisch foumiert mit Rosenholz und mit Blumen und 
Ornamenten in Goldfarbe, die Tintenbehälter aus Silber; 
ein Nachttisch aus Rosenholz mit Blumendekoration; 
endlich zur Dekorierung der Haupträume, der beiden 
Kabinette des Königs, des Zimmers und des Kabinetts 
der Marquise und des Gesellschafts-Salons, zalüreiche 
Armleuchter - Paare mit doppelten oder dreifachen 
Blumenzweigen aus Vincennes. Diese Blumengebilde 
stammten aus der Porzellan-Manufaktur von Vincennes, 
die der König der Marquise zuliebe errichtet hatte, 
und die mit den berühmten sächsischen Manufakturen 
den Wettbewerb aufnehmen sollte. In Bellevue hatte 
man zum ersten Male Gelegenheit, eine große Leistung 
dieser Fabrik zu beurteilen, und die Marquise sorgte 
sich nicht wenig um den glücklichen Erfolg einer der 
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ersten Kunstschöpfungen, deren sie sich angenommen 
hatte. 

Es gibt keinen Bericht über die Einweihung von 
Bellevue, die für Madame de Pompadour den öffent- 
lichen Triumph ihres weiblichen Schönheitssinnes und 
ihres Geistes bedeuten sollte. Sie hatte dafür wie im 
Fieber gearbeitet, alles überwachend, an alles denkend, 
sich am Einzelnen abquälend, und doch erlebte sie, 
als der Tag gekommen war, mehr als eine Enttäuschung. 
Die Feindseligkeit, die sie während der Arbeiten er- 
fahren hatte, regte sie mehr auf, als sie zugeben 
wollte. Jemand hatte ihr gesagt, es würde sich eine 
Menge von Gaffern in der Ebene von Grenelle ein- 
finden, um ihre Illumination anzusehen; da bestellte 
sie sofort die Illumination ab, weil sie sich den Stiche- 
leien der Pariser nicht aussetzen wollte. Die Schön- 
heit der Interieurs wurde bewundert, aber die Kamine 
waren nicht in Ordnung und rauchten überall; man 
mußte sogar das Souper des Königs nach dem „Taudis" 
hinunterschaffen , einem kleinen Hause am unteren 
Ende des Gartens, das nicht den Nachteil hatte, neu 
zu sein. 

Nach diesen schweren Tagen kam die Müdigkeit, 
und die Marquise wurde krank. Mons. Poisson, der 
seinen Sohn, Mons. de Vandiferes (damals auf einer 
italienischen Reise) über alles auf dem Laufenden hielt, 
was zu seiner Kenntnis kam, schrieb ihm aus Versailles 
vom 29. November: „Am letzten Mittwoch, den 25. 
dieses Monats, wohnte man zum ersten Male in Bellevue. 
Der Hof blieb bis zum 27. da; er kehrt am Dienstag 
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den 1. Dezember bis zum 4. dorthin zurück. Deine 
Schwester hatte gestern eine furchtbare Migräne, ich 
wunderte mich darüber gar nicht, denn sie mutet sich 
zu viel zu mit dem Möblieren und allen nötigen Vor- 
bereitungen in Belle vue." Ein boshafter Chronist 
spricht von dem zweiten Aufenthalte folgendermaßen: 
„Der König ist immer unzufriedener mit Bellevue, wo 
es sehr kalt ist und die Öfen rauchen; er hat sich 
beim ersten Aufenthalt dort sterblich gelangweilt, und 
man versichert, er werde nicht wieder hingehen." Diese 
Einzelheiten scheinen durch ein Wort des Mons. Poisson 
bestätigt zu werden: „Man hat Bellevue schon zwei- 
mal aufgesucht, was wohl auch die schönste Natur- 
sache ist, aber nicht in dieser Jahreszeit, wo man die 
Winde aus erster Hand hat." Diese ärgerlichen Er- 
innerungen schwanden bald. Bellevue wurde einer der 
gesuchtesten Aufenthalte des Hofes. Die Gäste des 
Königs wurden regelmäßig in dies neue kleine Schloß 
geladen ; sie zeigten sich erfreut, dessen Uniform tragen 
zu können; sie bestand aus glänzendem Purpursamt 
mit breiter Goldstickerei ; den Stoff hatte die Jttarquise 
in Lyon anfertigen lassen und den Gästen selbst ge- 
schenkt, so daß sie nur die Kosten für die Stickerei 
zu tragen hatten. 

Der folgende Winter war mit den Aufenthalten zu 
Bellevue ausgefüllt, wo bald die TheaterauffOhrungen 
begannen. Madame de Pompadour schrieb an ihren 
Bruder am 3. Januar: „Ich gehe immer von Zeit zu 
Zeit nach Bellevue, wo ich die Ehre habe, den König 
zu empfangen. Es ist der hübscheste Wohnsitz auf der 
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Welt und von der größten Einfachheit." Und am selben 
Tage an Madame de Lutzelbourg: „Sie haben recht, 
daß ich entzückt war, den König in Bellevue zu em- 
pfangen. Seine Majestät war schon dreimal dort; er 
wird am 25. dieses Monats wieder hingehen. Es ist 
ein entzückender Ort, wegen der Aussicht. Das Haus, 
obwohl nicht sehr groß, ist bequem und hübsch, ohne 
jede Art Pracht. Wir spielen dort einige Komödien ..." 
In der Tat wurde das Theater der Kleinen Gemächer 
nach Bellevue gebracht, und es funktionierte während 
der drei Jahre, die diese angenehme Einrichtung noch 
bestand, nicht mehr im Hause des Königs, sondern in 
dem der Marquise. 

Eine Sparsamkeits-, oder vielmehr eine Klugheits- 
Eücksicht hatte diese Änderung veranlaßt: die Kosten 
waren weniger auffällig, die bösen Nachreden hatten 
es also nicht mehr so leicht. Übrigens befand sich 
Madame de Pompadour wohl in gutem Glauben, wenn 
sie dachte, in Bellevue würde man kostspieligen 
Passionen widerstehen. Sie schrieb an dieselbe Freun- 
din: „Die Aufführungen in Versailles haben noch 
nicht wieder angefangen. Der König will seine Aus- 
gaben in allen Hinsichten einschränken ; obgleich grade 
diese wenig beträchtlich ist, so glaubt doch das Publi- 
kum, es wäre der Fall; ich will daher auf seine Meinung 
Rücksicht nehmen und ein gutes Beispiel zeigen. Ich 
hoffe, die andern denken ebenso." Ihrem Bruder gegen- 
über spricht sie von dem Theater in Bellevue als von 
einem „winzigen Theater, das reizend ist". Indessen 
diente dieser kleine Saal, der in chinesischem Stil 
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dekoriert war, nicht nur für die Komödie; die Bühne 
war so eingerichtet, daß sie auch für die Oper mit 
ihren Verwandlungen und Apotheosen ausreichte. 

Nach dem ersten Schauspiel wurde ein allegorisches 
Ballett, „die Liebe als Baumeisterin^, aufgeführt; es 
zeigte in einer sichtbaren Verwandlung, wie ein Berg 
mit Donnergepolter sich teilte, um aus seinen Flanken 
das neue Schloß erstehen zu lassen, während ringsum 
Gärtner und Gärtnerinnen Tänze aufführten. Solche 
Maschinen - Effekte interessierten den König immer. 
Nach einiger Zeit begannen dieselben Verschwendungen 
wie vorher in Versailles. Die Marquise vergaß ihre 
guten Vorsätze sehr schnell und glaubte ein Hecht zu 
haben, ihre Gäste auf die ihr zusagende Art belustigen 
zu dürfen. Übrigens .erschien sie nicht mehr lange 
auf den Brettern. Ihr letzter Erfolg war in der Rolle 
der Colin in „Der Wahrsager des Dorfes", die sie im 
März 1753 sang. Der Autor bekam von ihr fünfzig 
Louisd'ors als Zeichen ihrer Zufriedenheit, und ein be- 
redter Brief zeigte ihr an, daß Jean- Jacques Rousseau, 
Musiker, dies Geschenk mit Stolz und Dankbarkeit an- 
genommen habe. 

Der Hof wurde in dies vornehme Heim zu reizenden 
Pesten, Konzerten, lUuminationen und Hochzeitsmahlen 
eingeladen, bis zu dem Augenblick, da Bellevue der 
Marquise verleidet wurde, wie vorher Montretout und 
La Celle. Sie verkaufte ihren Lieblingswohnsitz im 
Jahre 1757 an Ludwig XV. für dreihundertfünfund- 
zwanzigtausend Livres, um ihre Schulden zu bezahlen. 
Nach dem Tode der Marquise schenkte der König 
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Bellevue seinen Töchtern, und Mesdames, die sich 
bald darin veriiebten, kamen dort mit ihrem Bruder 
viel zusammen, der in Meudon ihr Nachbar wan 
Sie änderten alles, ließen die Malereien erneuem 
und ersetzten Boucher und Van Loo durch Lagren6e^ 
Restout und Hubert Robert; und Mons. de Marigny, 
der als Direktor der königlichen Bauten im Amt ge- 
blieben war, leitete auch diese Umgestaltung des Hauses 
seiner Schwester. 

Sie hatte für das Schloß Cr6cy dieselbe Vorliebe 
gehabt, das Gebäude, die Gärten und den Park von 
Grund aus umgeändert und „mit Millionen gearbeitet." 
Sie fügte das Schloß Aulnay hinzu und vermehrte 
auf allen die Spazierwege und Aussichtsplätze. Dort 
empfing sie den König mit der größten Pracht in 
einer großen Flucht von Zimmern, die zu dieser glor- 
reichen Benutzung reserviert blieb, und für Aufent- 
halte von etwa viezehntägiger Dauer. Vater Poisson 
schrieb an seinen Sohn: „Du wärest überrascht ge- 
wesen, wenn Du wie ich heute die Pracht dieses Ortes 
gesehen hättest, den wunderbaren und großartigen 
Effekt der Kanäle, die weite Wasserfläche, auf die 
man oben vom Schosse aus hinabblickt, den Fortgang 
der Pflanzungen und dieser unendlichen Alleen, die man 
Oberall gepflanzt hat, und besonders die nach Patte- 
d'Oie, bis zur Vorstadt Dreux, wohin man einen neuen 
Weg angelegt hat. Durch einen schönen und guten 
Urteilsspruch hat sich deine Schwester das Eigentums- 
recht an allen diesen Bäumen zusprechen lassen. Man 
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hatte für die Ankunft des Königs Aulnay möbliert. 
Es ist jetzt ganz frei gelegt und bietet von der Terrasse 
aus die schönste Aussicht, die man sehen kann. Da 
der König nicht kam, nimmt man jetzt die Möbel 
weg, um sie im September wieder hinzubringen." 

Die Marquise begann aller dieser Schönheiten über- 
drüssig zu werden, die den früheren Handlungsgehilfen 
der Brüder Paris mit Stolz und Entzücken erfüllten. 
Vielleicht fand sie auch die Unterhaltungskosten zu 
teuer, besonders als sie das Landgut Mönars zu be- 
sitzen wünschte, die letzte ihrer Erwerbungen. Der 
herrliche Sitz Cr6cy, erbaut unter ihrer Leitung, und 
das Schloß, in dessen Gesellschaftszinmier die edelste 
Büste Ludwigs XV., die von Lemoyne stand, wurden 
an einen Prinzen von Geblüt verkauft, den Herzog 
von Penthiövre. Er unterhielt auch fernerhin das 
Hospital, das die Marquise für die Kranken und 
Armen der Gegend gestiftet und für dessen Er- 
bauung sie sich eines Teiles ihrer Brillanten ent- 
äußert hatte. 

Weder der eine noch der andre der beiden Wohn- 
sitze, die Madame de Pompadour erbaut und bei 
denen ihr Geschmack sich frei entfaltet hat, ist uns 
erhalten. Weder Bellevue noch Crecy haben die 
Revolution überlebt. Nicht nur ihre Kunstwerke, ihre 
Möbel sind zerstreut oder zerstört, ihr Täfelwerk ge- 
plündert und verloren, auch sogar von den Bauten 
ist nichts oder fast nichts übrig geblieben; und man 
sieht auch das Andenken verschwinden an die Häuser, 
die ihrer Zeit die auserlesensten waren und lange Jahre 
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zu den Lieblingsaufenthalten des Königs Ludwigs XV. 
zählten. 

Die Nachwelt hätte vielleicht weniger streng über 
die Verschwendungen der Madame de Pompadour ge- 
urteilt, wenn die Nation die Wunderwerke der Kunst 
noch besäße, zu denen sie die Anregung gegeben hat. 
Deren Schönheit hätte zu ihren Gunsten gesprochen, 
und die Ausgaben dafür, die man gern als Ver- 
schwendungen behandelt, würden uns weniger aus- 
schweifend erscheinen. Madame de Pompadour hielt 
sich nicht etwa für schuldig, sondern rechnete sich 
das zur Ehre an, woraus man ihr einen so schweren 
Vorwurf machte. Sie hatte von ihrer ersten Erziehung 
an das Bedürfnis einer geordneten Rechnungsführung^ 
und ihr Vermögen verwaltete ihr Intendant CoUin, 
früher Rechtsanwalt am Chätelet, dessen Kenntnisse 
und Rechtschaffenheit sie während ihres Trennungs- 
prozesses schätzen gelernt hatte. Mit seiner Hilfe 
führte sie ihre Bücher wie eine reiche, aber ordnungs- 
liebende Bürgersfrau, die alle Einzelheiten des von ihr 
geleiteten Haushaltes genau auseinanderhalten will. 
Sie wäre sehr erstaunt gewesen, wenn man ihr gesagt 
hätte, man würde eines Tages eine Untersuchung gegen 
sie führen wegen einiger zerrissener Rechnungen, die 
man unter ihren Papieren gefunden hatte ; sie würde im 
Gegenteil darin nur ihre Rechtfertigung gesehen haben. 

Sie machte die Ausgaben für die Ehre und das 
Vergnügen des Königs, oder für Arbeiten, die sie für 
nützlich hielt, und sie mäßigte oft ihre eigene Phantasie; 
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aber sie lebte in den Tag hinein und machte keine 
Ersparnisse: daher hielt sie sich vielleicht für un- 
eigennützig. Im Jahre 1763 schrieb sie : „Ich bin viel 
weniger reich, als ich in Paris war. Was ich besitze, 
hat man mir ohne mein Bitten geschenkt; die Aus- 
gaben für meine Häuser haben mich oft geärgert; sie 
dienten dem Vergnügen des Herrschers, 
also hat das nichts zu sagen. Aber wenn ich 
mir Eeichtümer gewünscht hätte, so hätten alle diese 
Ausgaben mir ein beträchtliches Einkommen verschafft. 
Ich habe niemals etwas gewünscht ; mag das Schicksal 
mich nun unglücklich machen; darüber kann mich 
allein das Empfinden meines Herzens hinausheben. Ich 
habe wenigstens den einen Trost, zu glauben, 
daß dasPublikum das alles einsieht und mir 
Gerechtigkeit angedeihen läßt." In Wirklich- 
keit beurteilte das Publikum die Marquise schon ganz 
anders, als sie anzunehmen vorgab. 

Das steht wenigstens fest, daß sie sich trotz ihrer 
üppigen Schlösser nie wohl fühlte. Der König zeigte 
sich im gewöhnlichen Leben wenig freigebig; wenn es 
sich nicht darum handelte, mit einer einfachen Unter- 
schrift den Schatz weit zu öffnen, zögerte er, eine 
kleine Summe aus der Kasse zu nehmen oder auch 
nur einen Louisd'or aus der Börse zu ziehen. Seine 
Geldgeschenke an Madame de Pompadour waren ziem- 
lich selten; sie bekam nur in den ersten Jahren 
„Taschengeld", und da ihre Pension, die im allgemeinen 
monatlich viertausend Livres betrug, in den Kriegs- 
jahren sich auf dreitausend ermäßigte, so mußte sie 
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durch das Spiel, durch den Verkauf ihrer Schmuck- 
sachen oder ihrer Häuser und durch gewisse Finanz- 
operationen ihre Einnahmen mit den bedeutenden, durch 
ihren Bang gebotenen Ausgaben in Einklang zu bringen 
suchen. Das gab später ernste Verwicklungen in ihrem 
Leben, wie ihre Prozeßakten ahnen lassen; sie kotinte 
das nicht voraussehen in jenen glänzenden Tagen ihrer 
Jugend, die mit den letzten schönen Zeiten des König- 
tumes zusammenfielen und all ihrem Verlangen nach 
Luxus und Festen Genüge tun konnten. 

Mitten in den Ehrungen, die sie überhäuften und 
erfreuten, vergaß Madame de Pompadour ihre Her- 
kunft nicht. Sie blieb vielmehr im engen Zusammen- 
hange mit dem Vergangenen, verleugnete nichts davon, 
und schämte sich keiner der Beziehungen, die sie 
damit verknüpften. Obwohl sehr stolz auf die Macht, 
die sie ihren Reizen und ihrem Geiste verdankte, und 
sehr bedacht darauf, diese Macht allen fühlbar zu 
machen, verband sie doch mit dieser kleinen Eitelkeit 
keinen lächerlichen Dünkel. Sie bildete sich nichts 
ein auf den Titel des Marquisats, nahm freilich genau 
die Pflichten des Standes wahr, dem sie nun angehörte, 
versuchte auch den Neidern zu beweisen, daß sie 
dieser Ehre würdig sei, bewahrte aber auch unter all 
den Schmeicheleien, mit denen alle Welt sie berauschte, 
ein recht sicheres Selbstbewußtsein. 

Dies tritt häufig in den guten Lehren hervor, die 
sie ihrem jungen Bruder gab, z. B. in dem Briefe vom 
Jahre 1750: „Was nun die Leute am Hofe betrifft, 
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so muß ich Dich Ober sie aufklären; Du beurteilst sie 
nicht richtig. Wenn Deine Abstammung Dir ertaubte, 
ihnen in Bezug auf die Ämter, nach denen sie streben, 
Konkurrenz zu machen, so konntest Du sicher sein, daß 
sie Dir heimlich zu schaden suchen würden; aber da 
dieg nicht der Fall ist, bist Du ihnen gleichgiltig. 
Glaube auch nicht, daß die Leute im vertrautesten 
Verkehr mit dem Könige jemals wagen, vor ihrem 
Herrscher andere als ganz gleichgiltige Dinge zu reden, 
ganz besonders nichts, was mich angehen würde. Das 
ist genau die Wahrheit. Ich habe, seit ich hier bin, 
gut die Augen aufgetan und nachgedacht; ich' habe 
hier wenigstens Menschenkenntnis erlangt, und ich ver- 
sichere Dir, die Menschen sind in Paris und in einer 
Provinzstadt genau so, wie am Hofe. Der unter- 
schied der Umgebung macht die Dinge mehr oder 
weniger interessant und stellt die Fehler in ein 
helleres Licht." 

Mit solchen Gesinnungen gegen den Hofadel mußte 
Madame de Pompadour natürlich im Grunde ihres 
Herzens dem Stande zugetan bleiben, aus dem sie 
stammte, und den sie so glänzend vertrat. Niemand 
erkannte besser als sie die zunehmende Wichtigkeit, 
die damals in der französischen Gesellschaft der Reich- 
tum gegenüber dem Geburtsadel gewann. Das reiche 
Bürgertum hatte sich ganz allmählich durch seine In- 
telligenz und seine Arbeit auf die erste Stelle in der 
Nation emporgeschwungen. Dem Dienste des Königs 
sich widmend, lieferte es ihm allein ein ganzes Be- 
amtenpersonal, dessen Ansehen mit den Bedürfnissen 
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des Augenblicks zunahm. Es bekleidete alle Ämter 
in Richterstand und Verwaltung; zugleich fiel ihm all 
die Macht zu, die das Geld verleiht. Es gab tatsäch- 
lich in Frankreich eine streng unterschiedene Finanz- 
welt, Interessenten der Pachten und Unterpachten, 
Kaufleute und Unternehmer, durch deren Hände das 
Staatsvermögen lief, und die den Kredit des König- 
reichs aufrecht erhielten. Sie waren es, die nunmehr 
die schönsten Landgüter besaßen, die herrlichen 
Schlösser bauten, den Großgrundbesitz an sich brachten, 
wo er zum Verkauf kam, und auch die herrschaft- 
lichen Titel, soweit sie käuflich waren. 

Heiraten vermischten schnell die alte mit dieser 
neuen Aristokratie. Wenn es auch noch ziemlich selten 
war, daß Töchter aus adligen Häusern einfache Em- 
porkömmlinge heirateten, so sah man doch fortwährend, 
daß Erben adliger Namen, selbst höchst Betitelte, ihr 
Wappenschild in dem mit Renten gesegneten Bürger- 
tume vergoldeten. Madame de Pompadour beschäftigte 
sich überaus gern mit solchen Verbindungen und inter- 
essierte den König dafür. Sie erwirkte sogar häufig, 
um die Heiraten zu erleichtem, Geldgeschenke aus 
der Schatulle, wenn man es verstanden hatte, ihrer 
Eigenliebe zu schmeicheln, indem man sich an sie 
wandte. Teils aus dem unwillkürlichen Wunsche, 
Freimdlichkeiten zu erweisen, teils aus überlegter Vor- 
liebe für die Vermischung der Stände, half sie die 
alten, allzustrengen Adelstraditionen mildem. So machte 
sie sich, ohne den Adel zu kränken, zur Vertreterin 
und Beschützerin des „dritten Standes." 
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Die junge Bürgerliche, zu deren Gunsten der König 
ein erloschenes Marquisat wieder eingesetzt hatte, diente 
als Verbindungsglied zwischen zwei recht verschiedenen 
Gesellschaftsklassen; aber die Nebenumstände ihres 
gewöhnlichen Lebens bewiesen aufs beste ihre Treue 
für ihre Abkunft, die ein weniger weiser Geist ohne 
Zweifel verleugnet hätte. Man würde Madame de 
Pompadour falsch beurteilen, wenn man übersähe, daß 
sie in ihrem Herzen gleich nach der Liebe zum Könige 
die Familienliebe hoch gehalten und gepflegt hat. 

Der Gatte allerdings zählte nicht mehr mit. Nach- 
dem Madame de Pompadour durch Urteil des Chätelet 
de Paris die Gütertrennung erreicht und die Erziehung 
ihrer Tochter allein übernommen hatte, war Mons. 
d'Etioles aus ihrem Leben fortgewischt, wie durch 
eine vollständige Ehescheidung. Sie wußte, er war 
nicht zu beklagen, da er sich ohne Zweifel mit der 
Zeit über seinen Kummer trösten mußte, der aufrichtig 
gewesen war. Er erfreute sich beträchtlicher Ein- 
künfte, die ihm erlaubten, das große Leben der Finanz- 
leute jener Zeit zu führen. Er wohnte im Hotel de 
Conti, rue Neuve-Saint- Augustin. Seit mehreren Jahren 
war er im Besitz der Generalpacht ; mit der Bewerbung 
um diese Stellung hatte sein eheliches Ungemach be- 
gonnen; er bekam die des Mons. de Tournehem, als 
dieser zur Leitung der königlichen Bauten berufen 
wurde. Dann bekam er noch eine sehr einträgliche 
Stelle als Postpächter. Barbier findet es nicht in 
der Ordnung, daß man ihm Obliegenheiten übertrug, 
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„die nur dazu dienten, ihn noch mehr in die Öffent- 
lichkeit zu stellen." Fest steht, daß Mons. d'Etioles, 
der im Staatskalender nur noch Mons. Le Normant 
hieß, in enger Verbindung mit Onkel Tournehem blieb ; 
seine Reisen in der Provinz werden in den Briefen 
des Vater Poisson erwähnt, und die Marquise, die ihn 
aus ihrem Leben hatte verschwinden lassen, hielt ihn 
mit den ihm zugewiesenen Vorteilen für abgefunden. 
Man kann aber kaum daran zweifeln, daß er der un- 
getreuen Gattin lange nachgetrauert hat; und er war 
so für die Ehe und die Beständigkeit geschaffen, daß 
er später, sobald er Witwer geworden war, in einer 
anständigen Ehe das Familienleben wieder begann, das 
er zwanzig Jahre lang hatte unterbrechen müssen. 

Wenn auch Mons. d'Etioles nichts mehr für Madame 
de Pompadour war, nicht einmal eine Verlegenheit in 
ihren Erinnerungen, so blieb doch die ganze Umgebung 
ihrer Jugend und besonders alles, was mit den Ihrigen 
zusammenhing, ihrem Herzen teuer und zog aus ihrer 
Erhöhung Vorteil. Die Leute am Hofe machten ihr 
in gewissen Zeiten ihres Lebens den Vorwurf der Über- 
hebimg; ihre Verwandten fanden sie stets einfach und 
dienstbereit. Der unbedeutendste Vetter erhielt von 
ihr die nötige Unterstützung, um eine Stelle zu finden, 
den Lebensunterhalt zu verdienen und seine Kinder 
auszustatten. Man erkennt ihre Freigebigkeit aus 
dem Texte ihres Testamentes wie aus der Liste der 
Pensionen, die sie zahlte, und von denen viele für ihren 
barmherzigen Sinn zeugen. Sie konnte für ihre Schütz- 
linge ziemlich frei über alle staatlichen Begünstigungen 
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verfügen; aber sie handelte dabei nicht verschwende- 
risch oder willkürlich, und eine gewisse Rücksicht auf 
Gerechtigkeit und Klugheit, sowie die Sorge vor der 
öflfentlichen Meinung verhinderten sie, ihren Einfluß zu 
mißbrauchen. So wie die Bittsteller sich unbes cheiden , 
zeigten, gebot sie ihnen halt, waren es auch- (die ihr 
am nächsten stehenden. 

Ein billig denkender und entschlossener Geist zeigt 
sich in ihren Briefen an den Vater. Der Biedermann 
neigte dazu, ihr mit seinen eigenen Angelegenheiten 
oder denen seiner Freunde lästig zu fallen. Sie ließ 
es ihn in betreff eines Vetters Poisson de Malvoisin 
merken, den sie bei den Karabiniers schon stark hatte 
avancieren lassen: „Ich bin sehr ärgerlich, lieber Vater, 
daß Sie Vincennes für Mons. de Malvoisin wünschen. 
Wie kann es Ihnen in den Sinn kommen, auf diesen 
Platz emen Menschen stellen zu wollen, der erst fünf- 
undzwanzig Jahre alt ist (mag er noch so klug sein) 
und erst sechs Jahre gedient hat. Wirklich, er sollte 
mit seiner Stellung zufrieden sein. Es gibt so viel 
Leute, die das gleiche erst nach zwanzig Dienstjahren 
erreichen, und er hatte erst drei. So viel ist sicher, 
daß ich um eine so ungerechte Sache nicht bitten 
kann. " 

Ein ander Mal antwortete sie inbetreff eines General- 
pächters Bouret, der ihrem Vater Dienste erwiesen 
hatte und in den dieser vernarrt war: „Gestatten Sie mir, 
Ihnen zu sagen, daß Mons. Bouret sehr Unrecht hat, 
wenn er findet, seine Familie sei für die erwiesenen 
Dienste noch nicht genug belohnt. Es scheint mir. 
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er ist es mindestens in angemessener Weise, und ich 
wäre sehr glücklich, wenn meine Verwandten auch so 
gut gestellt wären . . . Man hat Sie getäuscht, wenn 
man Ihnen gesagt hat, der Minister warte nur auf ein 
Wort von mir, um ihm die achtzehn Deniers zu be- 
willigen, die Sie für Mons. Bouret verlangen. Er 
scheint mir fest entschlossen, sie ihm nicht zu geben, 
und Sie wissen besser als jemand anders, da Sie 
meinen Charakter kennen, daß ich niemals jemand 
zwinge, den ich liebe." 

Mit derselben Entschiedenheit verteidigte sie sich 
gegen die Schritte zu gunsten ihres Bruders. Der 
Vater träumte davon, die Generaldirektion der Bauten, 
auf die Mons. de Vandiöres die Anwartschaft zu- 
gesichert bekommen hatte, zu einer „Surintendance" 
erhöhen zu lassen; seine Briefe sind voll von dieser 
Grille, mit der er den allzu friedlichen Ehrgeiz des 
jungen Mannes aufzustacheln suchte. Die Marquise 
war genötigt, ihn zur Vernunft zurück zu führen. Sie 
antwortete: „Um glücklich zu sein, muß man nie Un- 
mögliches wünschen: ich bin sicher, daß es nie einen 
„surintendant", weder der Finanzen, noch der Bauten, 
geben wird; denken wir also nicht daran. Trotzdem 
bin ich ganz sicher, eine sehr gute Heirat für meinen 
Bruder ausfindig machen zu können." Im selben Tone 
sagt sie später, wo sie von den unersättlichen Leuten 
spricht, mit denen das Publikum sie verwechsele: „Es 
würde mir sehr leid tun, wenn ich einen so infamen 
Charakter hätte, und wenn mein Bruder ihn hätte." 

Die Marquise hatte wahrlich für diesen Bruder 
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schon viel getan, als sie ihm die Stelle in der Bau- 
verwaltung erwirkte. Sie erwartete, daß der junge 
Mann sich dieser bedeutenden, fast himmelschreienden 
Bevorzugung würdig zeige, und sie wünschte, ihn in 
den Stand zu setzen, daß er dem Könige die besten 
Dienste leisten konnte, wenn die Stunde dafür kam. Sie 
hielt es für gut, ihn einige Zeit vom Hofe fem zu 
halten, wo er nur lästig war; und da sie ihn gleich- 
zeitig für sein bald anzutretendes Amt vorbereiten 
wollte, verfiel sie auf die erwähnte lange italienische 
Reise, auf der Mons. de Vandiöres nun seinen Ge- 
schmack bildete und nützliche Kenntnisse sammelte, 
um die Künste im Königreiche zur Entfaltung zu 
bringen. 

Sie wählte ihm selbst zwei Begleiter aus, Männer 
von Talent und gutem Urteil, Cochin d. J., ihren Lieb- 
lingszeichner, und den Architekten Soufflot, der früher 
als königlicher Pensionär in Rom gelebt hatte; auch 
schickte sie den Abb6 Le Blanc mit, dem Cochin bos- 
hafter Weise mehr Kunstverstand zuschrieb, „als Lite- 
raten meist besitzen." Das waren Uebenswürdige Reise- 
gefährten, die den Geist eines übrigens gut begabten 
jungen Mannes wohl anregen, ihm außerdem auch als 
gelehrte Führer im klassischen Lande der Kunst 
dienen und ihn die Galerien und Altertümer schätzen 
lehren konnten. Diese Reise, die in aller Muße von 
Leuten gemacht wurde, die mit Verstand zu reisen 
wußten, sollte in der Folge den Wandlungen des 
französischen Geschmackes zu gute kommen; aber ihr 
erstes Resultat war, daß sie dem jungen Direktor die 
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Titel und Befugnisse verschaffte, die ihm bisher 
mangelten. 

Er war erst vierundzwanzig Jahre alt, als seine 
Schwester ihn bestimmte, dies Unternehmen auszu- 
führen, das sein Glück begründen koimte. „Von dieser 
Reise,'* so schrieb ihm der Vater, „hängt dein ganzer 
Ruf und dein LebensglUck ab." Die Marquise hatte 
ihm bestimmte Verhaltungsregeln gegeben und erinnerte 
ihn an diese wichtigen Lehren schon in ihrem ersten 
Briefe, den er in Lyon am 28. Dezember 1749 empfing: 
„Du hast wohl daran getan, Brüderlein, mir nicht 
Adieu zu sagen ; denn obgleich diese Reise sehr nützlich 
für Dich ist und ich sie lange für Deinen Nutzen ge- 
wünscht habe, wäre mir der Abschied doch schwer 
geworden . . . Vor allen Dingen empfehle ich Dir die 
größte Höflichkeit, ein gleichmäßiges, taktvolles Be- 
nehmen, und präge Dir wohl ein, wer für die Welt 
und die Gesellschaft bestimmt ist, der muß gegen 
jedermann liebenswürdig sein, denn wenn man sich auf 
die Leute beschränken wollte, die man achtet, würde 
man bald selbst fast von dem ganzen menschlichen 
Geschlechte verachtet sein. Denke immer an unsere 
Gespräche hierüber und glaube nicht, ich sei zu jung, 
ich könne keine guten Lehren geben. Ich habe so 
vieles gesehen in den viereinhalb Jahren, die ich hier 
bin, daß ich mehr als eine vierzigjährige Frau davon 
verstehe." 

Die Briefe des Vaters unterstützten dann die Lehren 
dieser frühreifen weiblichen Lebensweisheit. Mons. 
Poisson hatte die Marquise besuchen können, als sie 
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wenige Tage nach der Trennung aus Choisy zurückkam, 
und er schrieb seinem Sohne : ,, Wir sprachen viel von 
Dir, und ich war erfreut über ihre Liebe zu dem 
Brüderlein und über alles, was sie Dir vor Deiner Ab- 
reise gesagt hat. Sie ist jung, aber sie hat einen 
soliden Verstand, und ich zweifle nicht, daß Du von 
ihren Worten den rechten Gebrauch machst . . ." 
In einem anderen Briefe des Vaters stehen gute Rat- 
schläge für die Reise, wie sie ein so vielgereister 
Mann in großer Zahl bereit haben mußte, und dann 
erscheinen dieselben Lebensregeln in genauerer Fassung 
wieder: „In Lyon bist Du wegen Deines höflichen Be- 
nehmens bewundert worden. Ich ermahne Dich, doppelt 
Wert darauf zu legen, wenn möglich; das ist die 
richtige Art, alle Herzen zu gewinnen, und darauf 
gerade muß sich der Ehrgeiz jedes anständigen Mannes 
richten. Das steht ganz in Deiner Macht; Du hast alle 
Eigenschaften, es dahin zu bringen, wenn Du nur ein 
wenig Dein rauhes Wesen milderst. Erinnere Dich nur 
daran, was Deine Schwester Dir gesagt hat, dann kann 
ich ruhig sein." 

Mons. de Vandiöres und seine Reisegesellschaft 
waren im Dezember 1749 aus Paris abgereist und 
sollten erst im Juli 1751 zurückkommen. Der Bruder 
der Marquise reiste als Grandseigneur, auf Kosten des 
Königs, mit der Weisung, überall offene Tafel zu halten ; 
er wurde von den Vertretern des Königs bei den ita- 
lienischen Höfen als Gast aufgenommen und von den 
souveränen Fürsten in Privataudienz empfangen. Er 
genoß die Vergnügungen jeder Stadt, knüpfte aber auch 
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Beziehungen an zu hervorragenden und gelehrten 
Männern, zog aus ihrer Unterhaltung Gewinn und teilte 
seiner Schwester interessante Wahrnehmungen mit, 
schickte ihr auch Zeichnungen von Sehenswürdigkeiten, 
die ihm bemerkenswert waren. Da Briefe, die nicht 
durch königliche Kuriere gingen, Gefahr liefen, ge- 
öffnet zu werden, hob die Marquise in dieser Hinsicht 
hervor: „Nimm Dich in acht, daß Du nichts schreibst, 
was den Höfen, an denen Du Dich aufhältst, mißfallen 
könnte, denn man ist dort wahrscheinlich neugierig zu 
erfahren, was der Bruder der Madame de Pompadour 
denkt und an seine Schwester oder andre schreibt." 

Der also gewarnte junge Mann beging keinen Fehler 
dieser Art gegen die Diskretion ; es gab in Italien nur 
eine Stimme über seinen feinen Anstand , seine Be- 
scheidenheit und Klugheit. Der Marquis von la Ch6tardie 
in Turin, der Herzog von Nivernois in Rom und der 
Marquis von THöpital in Neapel schrieben der Marquise 
einen Brief nach dem andern voller Lob auf ihn, und 
sie brachte das alles dem Könige zu Gesicht. „Mons. 
de Nivernois ist sehr zufrieden mit Dir," schrieb sie, 
„sowohl mit den höflichen Rücksichten, die Du ihm 
erwiesen hast, als mit Deinen guten Gesinnungen, 
Deiner Neigung, Gefälligkeiten zu erweisen usw. Fahre 
so fort. Du könntest nichts Besseres tun, und nimm 
seine Ratschläge an ; er ist klug und wird Dich gut 
beraten, denn er ist mein Freund." Aber nicht bloß 
gute Lehren oder Hofnachrichten schickte die Marquise 
ihrem „lieben Kleinen"; die Kuriere brachten ihm oft 

irgend ein Geschenk von ihr, und man ließ es ihm an 
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gestickten Gewändern und Spitzen nicht fehlen, um sich 
bei den Schönen und den Fürsten in Gunst zu setzen. 
Alles was die zahlreichen in Italien ansässigen 
Franzosen Günstiges schreiben konnten, wurde den 
Interessen der Familie dienstbar. Vater Poisson hatte 
dort überall Freunde von sich entdeckt: Mons. de la 
Ch6tardie war für ihn „eine alte Bekanntschaft aus 
Deutschland", der Botschafter des Königs in Venedig 
entpuppte sich als „sein alter Freund Mons. de Cha- 
vigny", und in Rom mußte Vandiöres „seinem lieben 
Freunde Mons. de Troy", Direktor der Akademie, 
Grüße überbringen. Staunend über die Erfolge seines 
Sohnes, übernahm er die Ehrenpflicht, sie in Paris zu 
veröffentlichen, mit mehr Geräusch, als es die Schwester 
in Versailles tat. „Man erfährt hier viel Gutes von 
Dir," schrieb er, „sowohl in der Stadt, wie bei Hofe; 
Du kannst Dir denken, wie mich das betrübt." Ein 
anderes Mal wünschte er ihm Glück zu dem Aufent- 
halt in Neapel : „Wir speisten bei Mons. de Tournehem 
mit Mons. de Vemey und waren etwa zwanzig bei 
Tisch. Ich teilte ihnen allen Deinen Brief mit über 
die schöne Jagdpartie, die Seine Majestät von Sizilien 
Dir zu Ehren auf den Seen veranstaltet hat . . . Alle 
Welt singt Dein Lob hierzulande, selbst die, die uns 
nicht lieben." So blähte sich der Stolz des Vaters 
auf über die glänzenden und mannigfaltigen Verdienste 
seiner beiden Sprößlinge. 

Während der Abwesenheit seines Stammhalters 
änderte nun Mons. Poisson seine Daseinsweise und trat 
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endgültig in die Reihe der Größen dieser Erde. Im 
Augenblick der Abreise war er nur erst Vater einer 
Favoritin, in einer ziemlich unklaren Stellung, ein auf 
Befehl rehabilitierter Verurteilter, und sein frischer 
Adel hatte ihn weder reicher noch geachteter gemacht. 
Mons. de Vandiöres sollte seinen Vater wiederfinden 
als Grandseigneur , glänzend angesessen auf seinen 
Gütern, und durch Titel und Lebenshaltung den Männern 
gleich geworden, als deren Diener man ihn so lange 
gekannt hatte. Diese Metamorphose ist eine von 
denen, die den Mechanismus der alten französischen 
Gesellschaft und die persönliche Wirksamkeit der 
Madame de Pompadour am besten durchschauen 
lassen. 

Niemand hat je erfahren, wieso der König von 
Frankreich anfangs 1750 sich in einem Schuld- 
verhältnis von zweihunderttausend Livres gegenüber 
FrauQois Poisson befand, und zwar gerade in einem 
Augenblick, da dieser ein Landgut kaufen wollte, das 
genau ebenso viel kosten sollte. Das endgiltige Re- 
habilitierimgs-ürteil vom 22. April 1747 erkannte an, 
daß der frühere Proviantmeister ehemals gewisse Vor- 
schüsse auf Getreidelieferungen gemacht habe, die ihm 
noch nicht zurückgezahlt worden seien. Da die ünter- 
suchungs-Kommission, man höre, die Akten des mit 
der Verurteilung schließenden, zwanzig Jahre zurück- 
liegenden Prozesses nicht zur Hand bekommen konnte, 
— sie waren ärgerlicher Weise verschwunden —, so 
hatte sie den „Supplikanten" bitten müssen, selbst neue 

Beweisstücke herbeizuschaffen. Dieser ging aus reiner 
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Gefälligkeit darauf ein und machte sich die Mühe, alle 
seine Schriftstücke wiederherzustellen. Da kam es 
nun sofort an den Tag, daß der Staatsschatz, statt ihn 
zum Schuldner zu haben, ihm 23743 Livres, 3 Sols, 
8 Deniers schuldig war. 

Von seinen Freunden vortrefflich beraten, hütete 
sich Poisson, auch nur etwas davon zurückzufordern; 
er begnügte sich zunächst mit einem Schadenersatz 
von 100000 Livres, den ihm der König zahlte, um 
ihn für seine langen Kümmernisse zu entschädigen. 
Drei Jahre später war wie durch Zauberei die Schuld 
des Königs auf das zehnfache gestiegen, nachdem die 
Marquise sich hineingemischt und die Rechnungen 
revidiert hatte; und nun erklärt sich das erwähnte 
hübsche Arrangement ganz leicht. Mons. Poisson hatte 
sich nämlich das Zartgefühl eines Gentleman angewöhnt ; 
sein Selbstgefühl hätte darunter gelitten, wenn er in 
seinen Umständen ein freiwilliges Geschenk hätte an- 
nehmen sollen, während er es unter der Form der 
Zurückzahlung gut und gern annehmen konnte. 

Madame de Pompadour, die mit Mons. de Marchault 
die ganze Sache leitete, machte für ihren Vater den 
großen Landsitz ausfindig, der seinem neugebackenen 
Adel Relief verleihen sollte. Es war das Gut Marigny 
in der Landschaft Brie. Gegenwärtige Besitzerin war 
die Klostergemeinde Saint C6me in Paris, die es von 
dem Chirurgen La Peyronie geerbt hatte und sich gern 
zum Verkauf entschloß. Der König sollte es nun für 
Mons. Poisson kaufen und dieser dann öffentlich über 
jene zweihunderttausend Livres quittieren. Als die 
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beiden Parteien einig waren, wurde das Landgut 
Marigny in den Galerien der Tuilerien am 29. Januar 
1750 gerichtlich aufgelassen für 220000 Livres, die 
Poisson auf Anweisung des Königs ausbezahlt wurden. 
Der von Spezial-Kommissaren in ungewöhnlicher Form 
abgefaßte Kontrakt trägt die Unterschriften des Königs, 
des Kanzlers, des Generalkontrolleurs und von sechs 
Finanzbeamten. 

Eine zweite, auf den Inhaber lautende Zahlungs- 
anweisung über 48000 Livres, recht zu gelegener 
Zeit ausgestellt, erlaubte Mons. Poisson, dem Herzoge 
von Gesvres, dem Marigny lehnbar war, die schuldigen 
lehnsherrlichen Gebühren zu bezahlen. Mons. de Gesvres 
hat ihn dann sofort „in den Besitz eingewiesen und 
belehnt" und es gab gleichzeitig ein großes Galamahl, als 
dieser neue Vasall den Lehnseid leistete. Den Lehns- 
gebräuchen entsprechend versäumte Poisson keine der 
Formalitäten, die ihm selbst und seinen Nachkommen 
die mit dem erworbenen Besitz verbundenen Privi- 
legien sichern sollten. Seine Briefe verraten ganz naiv 
nicht nur seine eigene Denkungsweise, sondern auch 
die seiner ganzen Käste, deren Triumph die Maitressen- 
Stellung seiner Tochter bedeutete: . 

„Endlich sind meine Urkunden in betreff Marigny, 
die mir so viel Aufregung gekostet haben, beim Par- 
lament einregistriert worden, und ich habe gerade jetzt 
Mons. Pörier fortgeschickt, um sie bei der Rechnungs- 
kammer und dem Obersteueramte bestätigen zu lassen ; 
aber die Siegelung und Einregistrierung haben mir 
mehr gekostet, als mein Adelspatent. Macht nichts, 
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denn das alles verschafft uns die größte Sicherheit, 
und ich fordere den König und alle Mächte der Welt 
zusammengenommen auf, mich jetzt aus Marigny hin- 
auszuwerfen!" Ein ander mal will er sein Archiv in 
Ordnung bringen lassen: „Ich erwarte einen Schreiber, 
um alle meine zahllosen Dokumente über Marigny zu 
registrieren und aufzuräumen. Da ich nicht will, daß 
hieran das kleinste Titelchen fehlt, oder daß der Anschein 
einer Unklarheit gefunden werden kann, habe ich beim 
Kanzleramt nach vielen Bemühungen Urkunden erhalten, 
die beim Parlament, dem Obersteueramt und der Rech- 
nungskammer einregistriert sind. Obgleich man mir 
das alles umsonst gemacht hat, hat es mich doch an 
die hundert Pistolen gekostet, da die Siegelung teuer 
ist und tausend andre Brimborimns. Trotz alledem 
gäbe ich lieber tausend Pistolen, als daß ich diese 
Dokumente nicht besäße." 

Der Ton, der Stil, die Gedanken, alles ist in diesen 
Briefen gewöhnlich und steht in scharfem Gegensatz 
zu der Gesinnung der Madame de Pompadour. Frangois 
Poisson besaß nichts von der Uneigennützigkeit seiner 
Tochter und verstand sich nicht auf die elegante Art, 
mit der sie ihr Glück hatte an sich herankommen 
lassen; der Geldmensch, der Handlungsgehilfe der 
Paris kommt in allen Ergüssen seines Vaterherzens zum 
Vorschein; aber er besaß so viel Gutmütigkeit und so 
wenig Dünkel, daß man versucht ist, ihn zu entschul- 
digen. Nachsichtiger noch als andre, verfolgte die Mar- 
quise mit zärtlichem und belustigtem Blicke, wie sich die 
Blütenträume des alten Steuerpächters verwirklichten. 
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Der Sohn des alten burgundischen Webers stand 
jetzt auf dem Gipfel seiner Wünsche; er war Feudal- 
herr und Großgrundbesitzer. Da er für seine Bauern 
die Steuern bezahlt hatte, wurde er im Triumph in 
Marigny eingeholt, und keine der üblichen Ehren wurde 
ihm vorenthalten. Der Pfarrer und ^ die Gemeinde be- 
glückwünschten ihn und führten ihn unter dem Gesänge 
des Te Deum zu seinem Kirchensitze. Ein in seinen 
Papieren gefundener Bericht erzählt mit Wohlbehagen, 
daß „die Mädchen und Burschen, als Schäfer und 
Schäferinnen verkleidet, die Gensdarmerie zu Pferde 
voraus, Mons. de Marigny mit Gesang einholten; 
die Einwohner trugen Waffen, bildeten Späher und 
feuerten mehrere Salven ab. Im Schloß angekommen, 
boten sie ihm den Ehrentrunk auf geflochtenem, mit 
Blumen geschmücktem und mit Marzipan belegtem 
Teller. An ihrer Spitze beglückwünschte ihn der 
Schultheiß, dann der Hauptmann der Bürgerwehr. Am 
Abend wurde im Park Feuerwerk abgebrannt und alle 
Einwohner setzten Lämpchen an ihre Fenster." Den 
Tag über wurde geschmaust, die Nacht durchtanzt 
und der neue gnädige Herr schrieb seinen Kindern 
nach einer Schilderung dieses Empfanges: „Gott sei 
dank, mein Einzug, vor dem ich mich gefürchtet hatte, 
ist überstanden; es täte mir jetzt doch leid, wenn er 
nicht gewesen wäre; er hat mich viel Geld gekostet, 
aber das ist eine einmalige Ausgabe." 

Die Herrschaft war gekauft, nun handelte es sich 
um einen Titel. Madame de Pompadour schreibt: 
„Unter welchem Namen soll Ihr Besitz zum Marquisat 
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erhoben werden?" Der Nama sollte der des Gutes 
selbst sein ; aber die Würde eines Marquis lehnte Vater 
Poisson ab ; er nahm sie nur für seinen Sohn an, dem 
er es in einem sehr verständigen Satze also mitteilte: 
„Mons. de Gesvres will, daß Du den Namen Marigny 
annimmst; ich für meinen Teil nenne mich Fran^ois 
Poisson." 

Für diesen vielgeliebten Sohn baute und pflanzte und 
arrondierte er das Gut. Zu allernächst wurde eine 
Mauer um den Park gezogen ; dann wurden die feudalen 
Türme niedergelegt und aus dem Material ein neues 
Schloß gebaut. Der gnädige Herr richtete einen Hunde- 
zwinger ein, schaffte eine Meute an und ließ in seinem 
Eevier Rebhühner aussetzen, denn er war jetzt „ein 
großer Jäger vor dem Herrn;" er sagte es, wieder- 
holte es und legte Wert darauf, daß es bekannt wurde, 
denn diese Gerechtsame und die entsprechenden Passionen 
gehörten ja zu seiner neuen Würde. Er wollte aus 
„seinem lieben Marigny" einen schönen Jagdgrund 
machen. Darauf mußte doch auch sein Sohn Wert 
legen, genoß er ja die Ehre, mit dem Könige auf die 
Jagd zu gehen. Er erzählte ihm in seinen Briefen 
alles harklein, was er unternahm, selbst von den 
Guttaten seines Freundes, des Verwalters Trudaine, 
der „seine Vasallen" davon entband, außerhalb ihrer 
Äcker auf Frondienst zu gehen, und sie nur beim 
Wegebau für ihren gnädigen Herrn in Anspruch nahm. 

Madame de Pompadour bezeugte ein herzliches In- 
teresse an dieser Tätigkeit ihres Vaters, die seine 
letzte Freude sein sollte. Hatte er sachverständige 
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oder Unternehmer der königlichen Bauten. Zögerte 
er mit dem Neubau, so verschaffte sie ihm einen An- 
teil an der Pachtung der Posten, der sein Einkommen 
um etwa zwanzigtausend Livres vermehrte. Selbst 
um das Einzehie bekümmerte sie sich, denn sie wollte 
auch auf dem Horrschaftssitze ihrer Familie ihren Ge- 
schmack zur Geltung bringen. So schreibt Poisson; 
„Deine Schwester schickt mir soeben auf dem Rücken 
eines Lastträgers den schönsten Schreibtisch von der 
Welt, Sie will mir auch mit aller Gewalt ihren Tape- 
zier schicken, der die Maße von meiner Wohnung 
nehmen soll, die sie möblieren will. Man muß ge- 
schehen lassen, was man nicht hindern kann." Die 
Aufmerksamkeiten der Tochter gegen den Vater 
nahmen kein Ende und bezogen sich auf das Kleinste 
wie auf das Größte, „Mons. de ta Reynifere," schreibt 
Poisson an Vandiferes, „ließ mir durch seine Kuriere 
eine Kiste bringen, darin befand sich ein vollständiger 
grüner Anzug mit goldenen Stickereien und Knopf- 
löchern, wirklich ein Prachtstück, das Deine Schwester 
mir schickte. Diese liebe Schwester weiß nur immer 
zu schenken und sich alle Welt zu verpflichten." Durch 
all diese Briefe des Vaters geht derselbe Ruf des Ent- 
zückens: „Deine teure Schwester ist himmlisch; man 
muß nur ihrem Herzen freien Lauf lassen." 

Mons. Poisson ließ in Marigny eine Kapelle mit einer 
Kuppel bauen, dort legte er später den vom heiligen 
Vater geweihten Rosenkranz nieder, den Mons. de Van- 
diferes ihm aus Rom mitbrachte; das freute seinen 
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Pfarrer, der „ganz in ihn vernarrt" war. Mit Marmor- 
schalen, die ihm das königliche Bauamt geschenkt 
hatte, schmückte er den größten Raum seiner Woh- 
nung, den Speisesaal, worin er bereits Gesellschaften 
seiner Freunde bewirtete, die gleich ihm den Ratafia- 
Likör und den trefflichen Burgunder seines Kellers 
zu würdigen wußten. Es verkehrten da nicht nur die 
Krautjunker der Gegend mit ihren Gattinnen, oder die 
vergnügten Scharen der Vettern und Neffen, die von 
dem reichen Verwandten für einige Tage aufs Schloß 
eingeladen wurden. Es trafen sich auch ansehnlichere 
Leute: Mons. de Tournehem, der „sein liebes Etioles" 
gleichfalls hatte vergrößern lassen, kam gern ein- 
mal, um seine Bauten mit denen von Freund Poisson 
zu vergleichen; auch Päris-Duverney, dessen Gut in 
der Nähe lag, verschmähte nicht, ihn jährlich einmal 
zu besuchen. . Diese Männer von Gewicht wußten, daß 
es der Marquise Freude machte, wenn sie ihren Vater 
besuchten; und man kann sich diese schönen alten 
Herren leicht vorstellen, mit ihren wohlgepflegten 
Perücken und ihren blumenbestickten Westen, wie sie 
in Marigny in einem ä la fran^aise gestutzten Boskett 
ihren Kaffee aus zierlichen Vincennes-Tassen tranken 
und dabei in einem fort von der himmlischen jungen 
Frau plauderten, die ihren Mittelpunkt bildete und 
allen die gleiche abgöttische Verehrung einflößte. 

Mons. Poisson wurde in Versailles zu einer Art 
Persönlichkeit, die von der ganzen Umgebung seiner 
Tochter gekannt und geduldet wurde. Man schmeichelte 
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einer seiner Schwächen, indem man um mit Neuig- 
keiten vom Hofe versorgte, und Mons. de Tournehem 
unterließ das nie, wenn er ihm seiner Gewohnheit ge- 
mäß über das Ergehen seiner Tochter Bericht erstattete : 
„Ihre Frau Tochter," schreibt er aus Compifegne vom 
27. Juni 1751, „kam vorgestern früh gegen 8V2 Uhr 
hier an . . . Sie begab sich zu Bett und verließ es 
erst, um sich ins Bad zu legen. Dann kam der König, 
und ich konnte sie nicht sehen. Aber ich erfuhr, daß 
sie sich von ihrer Müdigkeit gut erholt hat. Gestern 
sah ich sie ganz kurz, als sie in das Waldhaus fuhr; 
sie sah prachtvoll aus . . . Der König ist hier sehr 
vergnügt und scheint sich sehr wohl zu fühlen. Der 
Hof ist noch nicht sehr zahlreich, obgleich er durch 
die Ankunft der Königin vergrößert ist, die gestern 
gegen acht Uhr ankam. Die Minister kommen nach 
und nach : gestern Mons. de Puisieux, der Justizminister 
soll heut Abend kommen. Ich verlasse Sie, um zum 
Lever zu gehen ; wenn ich etwas Neues erfahre, schließe 
ich den Brief nicht, ohne es Ihnen mitzuteilen . . . 
Ihre Frau Tochter befindet sich wohler, als ich sie je 
gesehen habe." 

Von seinem Schlosse in Brie aus gefiel sich der 
so wohl unterrichtete Biedermann darin, an seine 
Freunde alles weiter zu geben, was man ihm erzählte. 
Er schrieb z. B. an den Abb6 Le Blanc in dem leichten 
Ton des Grandseigneurs: „Mein lieber Abb6, ich werde 
den Karneval am Hofe mitmachen, wo sich alle Welt 
einer vollkommenen Gesundheit erfreut; ich meine die 
Welt, die Sie und ich kennen und die uns interessiert . . . 
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Der König hat auf seine Kosten die Werke unseres 
Freundes Cr6billon drucken lassen. Es sind zwei Bände. 
Sie können sich denken, daß er sie uns allen geschenkt 
hat und daß sie sehr schön gebunden sind; der gute 
alte Vater Sophokles hat Ursache zufrieden zu sein. 
Sie wissen wohl schon, daß der Abb6 de Bemis jetzt 
Graf de Saint- Jean de Lyon ist, und daß der Abb6 
de Fleury, der Bruder des Bischofs von Ohartres, zum 
Erzbischof von Tours ernannt ist; der Herzog von 
Chaulnes, der frühere Statthalter der Bretagne, hat 
das blaue Band bekommen, ebenso der Marquis d'Haute- 
fort, der Wiener Botschafter. Nur ein Mann fehlt uns, 
und ich beweine und beklage ihn, das ist der Marschall 
von Sachsen, den man jetzt nach Straßburg zur Bei- 
setzung überführt; in allen Städten, wo man Salut 
schießen mußte, gab man fünfzig Schüsse ab, die ihn 
leider nicht aufwecken." 

Diese letzten Zeilen hat ein guter Franzose ge- 
schrieben, der den Wert des Ruhmes kannte; selbst 
die Marquise beklagte den Sieger von Fontenoy nicht 
in würdigeren Ausdrücken ; aber Vater Poisson scheint 
sich allzu stark eingebildet zu haben, die ganze 
Familie könne in dem Verschiedenen einen Freund be- 
trauern. 

Es hatte einen gewissen Reiz, hier ein getreues 
Bild von dem Vater der Madame de Pompadour zu 
entwerfen. Er war zu eng mit ihrem Leben ver- 
knüpft, beschäftigte zu oft ihre Gedanken, als daß wir 
ihn hätten außer acht lassen können. So wie wir ihn 
durch seine Freunde und durch ihn selbst kennen ge- 
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lernt haben, erscheint er als ein sehr gutmütiger 
Mensch, ohne vornehme Manieren, aber ohne Heuchelei, 
nicht moralischer als seine Umgebung, ohne gute 
Kinderstube, aber nicht ohne gesunden Verstand und 
hübschen Humor. Als scharfer Trinker und Lebemann 
paßte er besser in eine vergnügte Tafeh'unde von 
Unterpächtern, als in eine Abendgesellschaft des Königs 
in den kleinen Gemächern, wo er übrigens auch nie 
erschienen ist. Er war im Grunde kein grober Flegel, 
vielmehr ein Prahlhans, der stolz war auf die seiner 
Tochter zugefallenen einzig dastehenden Ehren. Wenn 
er auch nach damaligem Brauch große Worte und 
sehr freie Reden im Munde führte, so schreibt man ihm 
doch nicht mit Recht die Unverschämtheiten eines be- 
trunkenen Lakaien zu; das ist ganz unwahrscheinlich. 
Niemals brauchte er eine Türe aufzustoßen, die immer 
offen für ihn war; niemals verzichtete er auf den Zu- 
tritt zum Hause der Madame de Pompadour, und seine 
Vater-Eitelkeit konnte sie, so oft er nur wollte, im 
Theater der Kabinette bewundern, wo doch der Zutritt 
so schwierig war. Er nahm gewöhnlich teil an den 
Aufenthalten in Compi^gne und Fontainebleau ; man 
fand ihn sogar in Cr6cy, wohin ihn die Marquise 
gleichzeitig mit dem Könige eingeladen hatte. Er 
war von Mons. de Tournehem unzertrennlich; seine 
Welt war die der Finanz und der Verwaltung; dort 
war er geachtet, weil er gschäftskundig war und den 
öffentlichen Interessen gute Dienste leistete. In den 
anderen Kreisen, die ihn nicht kannten, beneidete man 
ihn, sang Spottlieder auf ihn und verleumdete ihn; 
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dieselben Leute, die ihn später sehr tief grüßten, als 
er unter hohem Namen seine Vaterrolle durchführte, 
wußten zuerst nicht, ob sie ihn kennen sollten, wenn 
sie ihm begegneten. Aber FranQois Poisson kümmerte 
sich nicht darum und freute sich seines Schicksals mit 
unvergleichlicher Heiterkeit der Seele. 

Die Tochter, die Madame de Pompadour aus ihrer 
Ehe hatte, Alexandrine d'Etioles, war auch Gegen- 
stand ihrer großen Zuneigung. Die Marquise war 
eine ebenso zärtliche Mutter wie hingebende und auf- 
merksame Tochter, und diese Zärtlichkeit nahm sogar 
leidenschaftliche, eifersüchtige Formen an, die über- 
raschen können. Alexandrine war „schön wie ein 
Engel" und von einer seltenen geistigen Frühreife. 
Als sie fünf und ein halbes Jahr alt war, entzog ihre 
Mutter sie der Aufsicht der Frau, die ihre erste Er- 
ziehung geleitet hatte, und nahm sie mit nach Ver- 
sailles. Sie brachte sie in ihrem kleinen Zwischenstock 
unter und zeigte sie gern dem Könige und ihren 
Freunden. Man ahnte schon, daß sie sie ebenso er- 
ziehen wollte, wie sie selbst war, um zu glänzen und 
zu entzücken ; sie fand ein Mittel, sie auf ihrer Bühne 
auftreten zu lassen. Mons. Poisson schreibt: „Die 
kleine Alexandrine, als Graue Schwester kostümiert, 
spielte eine Rolle auf der Bühne der kleinen Gemächer. 
Sie war zum Einbeißen. Und sie blieb zehn Tage bei 
ihrer Mama." Damals führte Madame de Pompadour 
das Kind auf allen Reisen mit sich. Wenn sie sich 
nicht mit ihr beschäftigen konnte, übernahm der Groß- 
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vater dies Amt, und seine Briefe enthalten manche 
Einzelheiten über die Lebensweise dieses Kindes, das 
wie eine Tochter aus vornehmem Hause erzogen wurde 
und gewiß berufen war, eine solche Eolle durch eine 
Heirat zu übernehmen. 

Alexandrine d'Etioles war noch nicht ganz sechs 
Jahre alt, als sie nach TAssomption gebracht wurde, 
dem besten Kloster in Paris tür adlige Töchter und 
reiche Erbinnen ; und dort wußte jedermann den neuen 
Glanz zu schätzen, den sie diesem Hause brachte. 
Mons. Poisson erzählte dem jungen Onkel Vandiöres 
dies große Ereignis in der Familie. Er schreibt von 
Schloß Cröcy, am 11. Juni 1750: „Mons. de Toumehem 
erstattet mir Bericht von der Ankunft und dem Eintritt 
meiner lieben Alexandrine in das Kloster PAssomption. 
Ich glaubte, sie würde verzweifeln, wenn sie dorthin gehen 
müßte, und das war die Toussaint, die ihr diese schönen 
Begrijffe beigebracht hatte. Aber als vor drei oder vier 
Monaten ihre Mutter sie von ihr genommen und in 
ihren kleinen Zwischenstock, ganz oben, einquartiert 
hatte und nun Madame de Hausset sie besorgte, da 
hatte man ihr beigebracht, dem . lieben Kindchen, wie 
viel Vergnügen sie im Kloster haben würde bei so 
viel andern Fräuleins von ihrem Alter und besonders 
bei der kleinen Prinzessin Soubise. Sie konnte den 
Augenblick nicht erwarten, daß sie hinkäme. Da sieht 
man wieder, daß man Kinder zu allem bringen kann, 
wenn man es nur richtig anfängt. Sie sagte mir beim 
Portgehen: „Papa, ich will schnell schreiben lernen, 
damit Du jeden Tag einen Brief von mir bekommst." 
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Und wirklich glaube ich, ehe zwei Monate vergehen, 
schreibt sie mir selbst, besonders wenn man ihr 
Mademoiselle de Saint-Lubin gibt, die es die oben er- 
wähnte kleine Parseval gelehrt hat. Aber da in den 
Klöstern alles Kabale ist, werden die Beginnen meiner 
Tochter wohl eine andre geben, da alle Welt sie lesen 
und schreiben lehren will ..." 

Die Briefe des Großvaters sind voll von seinen 
beiden Töchtern, „seinen beiden Alexandrinen", wie er 
sie nennt, und das kleine „Herzchen" schien der großen 
so den Rang abzulaufen, daß Madame de Pompadour 
ihn zärtlich damit neckt: „Ich sehe wohl, daß die 
kleine Alexandrine die ,Reinette' aus Ihrem Herzen 
vertrieben hat; das ist nicht recht, und ich muß sie 
sehr tüchtig lieben, um ihr zu verzeihen." Schließlich 
sollte das vergötterte kleine Mädchen seine Altäre beim 
Großvater bekommen, der das folgendermaßen an Mons. 
de Vandiferes vermeldet: „Mons. Portail läßt mir einen 
herrlichen Rahmen um Dein Porträt machen, das ich 
nach Marigny bringe; es bekommt seinen Platz zur 
Rechten, Alexandrine in der Mitte, und die Mutter zur 
Linken." 

Mons. de Vandi^res erfuhr alles, was seine liebens- 
würdige Nichte betraf: „Ich kam gestern, Sonntag, 
Abend von Cr6cy hierher, lieber Sohn, und ging recta 
nach l'Assomption hinunter. Rate weshalb. Weil meine 
liebe Alexandrine dort seit zehn Tagen wohnt. Du 
kannst Dir denken, daß ich heute Morgen mit ihr ge- 
frühstückt habe." Einige Tage später kommen die Ein- 
drücke des Kindes: „Hier ist ein Brief meiner lieben 
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Alexandrine, die wirklich ein Unikum von einem Kinde 
ist und die einem mit aller Kaltblütigkeit sagt, daß sie 
^Schön-Mütterchen" noch so sehr lieben mag und doch 
lieber im Kloster ist als bei ihr, weil sie so große Lust 
hat am Lernen, um sich der Güte von „Schön- 
Mütterchen" würdig zu machen, die sie nie wieder ver- 
lassen will, wenn sie einmal alles gelernt hat, was 
nötig ist, und ihre Prüfungen gut bestanden hat . . . 
Adieu, lieber Vandi^res, ich umarme Dich wie Alexan- 
drine." 

Wenn sich der König nach la Muette begab, seinem 
ganz nahe bei Paris gelegenen Schlosse, ließ die Mutter 
Alexandrine und ihre Wärterin herauskommen; dar- 
nach wird man einen Satz in einem Briefe Poissons 
verstehen: „Ich war gestern in Versailles und kam 
abends zurück. Deine Schwester habe ich dort in guter 
Gesundheit zurückgelassen. Nach der Rückkehr ging 
ich, wie Du Dir denken kannst, nach TAssomption, um 
dort mein kleines Juwel zu besuchen; aber ich hütete 
mich wohl, ihm zu verraten, daß ich morgen abreise. 
Es ist ein unbegreifliches Kind: es liest und schreibt 
besser als ich ; seine Mutter war nicht wenig erstaunt, 
als es ihr vor zwei Tagen in la Muette Deinen Brief 
über die Jagd vorlas." 

Madame de Pompadour konnte es nie lange ohne 
das kleine Wunder aushalten, und bei jeder Gelegen- 
heit holte ein Wagen das Töchterchen aus dem Kloster 
ab: „Der Hof," schreibt Poisson im Juni 1751, „geht 
heute, Montag, nach Choisy, Donnerstag nach la Muette 
und Freitag nach Compi^gne. Ich habe soeben meiner 

17 
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lieben kleinen Puppe mitgeteilt, daß heute Abend sechs 
Uhr ein Wagen des Mons. de Tournehem sie nach 
Choisy abholt, wo sie bis Mittwoch bleibt; das ist 
eine große Freude für sie." Ein andermal führte die 
Marquise sie in die Oper, in die Loge des Herzogs 
von (Jhartres, und alle Blicke der Zuschauer richteten 
sich auf Mutter und Tochter. Die junge Pensio- 
närin von TAssomption hätte schon sehr früh eines 
gereiften Verstandes bedurft, um sich nicht von einem 
solchen Leben, das sie über ihre Gefährtinnen empor- 
hob, berauschen zu lassen; man kann sich die Lob- 
hudeleien im Kloster vorstellen, die Eifersucht, die oft 
in ehrgeizige Pläne überging, das Intrigen-Gespinst 
um das kleine Mädchen, das immer nur wie eine Prin- 
zessin mit dem Taufnamen genannt wurde. 

Madame de Pompadour wollte, daß ihre Tochter 
eine wirkliche große Dame würde, die sie selbst nun 
doch einmal nicht sein konnte, weil es an Abstammung 
und Heirat mangelte. Dieser Traum der Mutter, der 
ihrem eigenen Schicksal erst den richtigen Abschluß 
gegeben hätte, kann nicht befremden, seine volle Ver- 
wirklichung erschien überaus leicht. Alexandrine 
d'Etioles konnte auf die glänzendsten Partien Anspruch 
machen. Die Mutter hatte nur die Mühe der Aus- 
wahl unter all den hohen Familien, die sie in ihren 
engsten Kreis aufgenommen hatten und denen sie 
mit Anstellungen oder Geld so manchen Dienst er- 
wiesen hatte. Sobald sie herzogliche Ehren genoß, 
waren ihr alle Hoffnungen erlaubt. Wie es scheint, 
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richtete sich ihr Wunsch zuerst auf eine bestimmte 
Verbindung, die im Vermögenspunkte weniger vorteil- 
haft war, aber sie durch einen ganz besonderen Reiz 
anlockte. Sie dachte an den „kleinen Vintimille", auch 
Herzog du Luc genannt, der drei Jahre älter als 
Alexandrine war. Seine Geburt hatte der Frau 
de Vintimille das Leben gekostet, und er ähnelte in 
Gestalt, Bewegungen und Manieren auffallend dem 
Könige Ludwig XV. „Nicht wahr," sagte die Marquise 
zu ihren Freunden, „diese Kinder sind wie für ein- 
ander bestimmt," Diesen Plan, der die Hoffnung auf 
ein hohes Amt und ein Herzogspatent Inbegriff, ver- 
folgte sie mit leidenschaftlichem Sinnen und Trachten ; 
aber der König dachte ganz anders darüber. 

Er wußte sie zu entmutigen, als ihm eines Tages 
wie zufällig die beiden Kinder im Feigengarten von 
Bellevue gezeigt wurden. Sie aßen Feigen und ein 
Brödchen, das ihnen der Schweizer gebracht hatte. 
Madame de Pompadour brach sofort in den Ruf aus: 
„Das gäbe ein schönes Paar!" Der König antwortete 
nicht und scherzte mit Alexandrine, ohne den Knaben 
zu beachten. Bald darauf bemerkte die Marquise beim 
jungen Vintimille eine Stellung, wie sie der König an- 
zunehmen liebte, und sagte: „Ah Sire, sehen Sie doch, 
man glaubt seinen Vater zu sehen!" — Der König 
erwiderte : „Ich wußte gar nicht, daß Sie den Grafen 
du Luc so genau kennen." — „Sie sollten ihn um- 
armen," meinte sie dann, „er ist gar so hübsch." — 
„Dann will ich mit Demoiselle anfangen," sagte der 
König, und umarmte die eine, dann den andern, kühl 
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und mit gezwungener Miene. Madame de Pompadour 
sprach am Abend über diesen Auftritt mit Tränen in 
den Augen. 

Sie mußte sich andren Plänen hingeben, ihren Ehr- 
geiz herabmindern. Mons. de Richelieu rtthmte sich, 
wegen seines einzigen Sohnes, des Herzogs von Fronsac, 
von ihr angegangen worden zu sein ; er habe aber, um 
die Verhandlungen kurz abzubrechen, geantwortet, „er 
sei sehr erkenntlich für ihre Wahl, aber sein Sohn habe 
die Ehre, durch seine Mutter dem Hause der Prinzen 
von Lothringen anzugehören und müsse deren Ge- 
nehmigung erbitten." Eine mindestens eben so glänzende 
Verbindung verschaffte der Madame de Pompadour Ge- 
nugtuung für diese höflichen Unverschämtheiten des Mar- 
schalls; der Herzog von Chaulnes, mit dem sie sehr 
befreundet war, versprach ihr seinen Sohn. Alexan- 
drine sollte den Herzog von Pecquigny heiraten, so- 
bald sie ihre zwölf Jahre alt sein würde. 

Die im voraus gefeierten Hochzeiten waren im alten 
französischen Adel häufig, und niemand fand etwas 
Verwunderliches dabei, wenn eine kleine Neuvermählte 
am Hochzeitsabend ins Kloster zurückging. Es wurde 
verabredet, daß Alexandrine in TAssomption bleiben 
solle, bis sie das zur Vollziehung der Ehe passende 
Alter erreicht habe, und bis ihr junger Gatte mit einem 
der schönen Ämter versorgt sei, auf die er rechnen 
konnte. Auf jeden Fall, und selbst wenn das Amt 
ein wenig auf sich warten ließ, wurde also Made- 
moiselle d'Etioles Herzogin und sollte die Stellung ihrer 
Mutter am Hofe noch befestigen. Durch den Eintritt 
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ihrer Tochter in dag Haus Chaulnes und Luynes, eines 
der Tomehmsten im Königreiche, gewann die Marquise 
endlich den Rückhalt an Familienverbindungen und 
Blutsverwandtechaften , die in Monarchieen wie dem 
Frankreich jener Tage dem Einzekien erst die rechte 
Stütze gewährten. 

Alexandrine war zehn Jahre alt, als Madame 
de Pompadour sich als Mutter dieser Sicherheit glaubte 
erfreuen zu dürfen. Das Kind hörte auf, schöner zu 
werden, und die Mutter betrübte sich nicht darüber. 
Sie schrieb: „Ich finde, sie wird viel häßlicher; wenn 
sie nicht geradezu abstoßend wird, bin ich zufrieden, 
denn ich wünsche ihr um alles keine außergewöhnliche 
Schönheit. Das schafft einem nur Feinde im ganzen 
Frauengeschlechte, was zusammen mit den Liebhabern 
dieser Frauen zwei Drittel aller Menschen ausmacht." 
Aber die Hoffnungen, die so nahe vor ihrer Erfiillung 
standen, nahmen ein trauriges Ende. Nach einer sehr 
kurzen Krankheit, die nicht ernst gewesen zu sein 
schien, wurde Alexandrine von Krämpfen befallen und 
starb plötzlich, am 15. Juni 1754. Die Ärzte des 
Königs kamen zu spät nach l'Assomption ; sie nahmen 
die Öffnung der Leiche vor, wie bei einer Prinzessin, 
hauptsächlich, weil die Krankheit nicht recht erkennbar 
gewesen war und man, wie immer, von Gift gesprochen 
hatte. Man verbrachte das Kind mit großer Feierlich- 
keit in das prachtvolle Grabgewölbe der Kapuziner- 
kirche auf dem Vendöme-PIatze, in den Teil der Kapelle 
der Cröqui, den der Herzog von la Trömollle der Madame 
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de Pompadour abgetreten hatte, und wo schon Madame 
Poisson beigesetzt war. 

Alle diese Ehrenerweisungen machten auf die Mutter 
keinen Eindruck. Sie erhielt die Trauernachricht in 
Bellevue in einem kritischen Zeitpunkte und erkrankte 
80 heftig, daß die Umgebung einen Augenblick in Un- 
ruhe geriet. Der König besuchte seine untröstliche 
Freundin häufiger. Man bereitete grade damals in 
Bellevue ein Fest vor, um drei jener Familienhochzeiten 
zu feiern, die die Marquise so gern zu stände brachte 
und bei denen der König mit ihr die Kontrakte unter- 
zeichnete. Der Herzog von Luynes erzählt, wie alle 
diese Projekte in Verwirrung gerieten: „Am Mittwoch, 
den 19., sollten in Bellevue drei Hochzeiten gefeiert 
werden: die der beiden Töchter des Mons. de Baschi, 
von denen die ältere, dreizehnjährige, den Mons. deLujac, 
die jüngere, zwölfjährige, Mons. d'Avaray heiratet ; die 
dritte Hochzeit ist die der Mademoiselle de Quitry, die 
der Mons. d'Amblimont heiratet. Die beiden Töchter 
des Mons. de Baschi sollten sofort nach der Hochzeit 
ins Kloster geschickt werden." Mademoiselle de Chau- 
mont-Quitry war mit Madame de Pompadour nur ent- 
fernt verwandt durch ihre Mutter, die eine Le Normant 
war; aber die beiden Baschis waren ihre rechten 
Nichten, und sie sollte bei der Trauung Mutterstelle 
bei ihnen vertreten. Die Hochzeit der beiden Kinder 
wurde um zehn Tage verschoben und dann in der 
Pfarrkirche zu Versailles gefeiert, wobei Madame 
d'Estrades Madame de Pompadour vertrat. Die ganze 
Hochzeitsgesellschaft fuhr von der Kirche aus nach 
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Bellevue. Die Marquise mußte ihrem Schmerze Gewalt 
antmi, ein Festmahl geben und die kleinen klösterlichen 
Neuvermählten umarmen. Wie ähnlich waren diese 
Kinder dem anderen, das sie mit eigenen Händen zu 
schmücken und in ihrem Schlosse zu feiern gedacht 
hatte ! 

Die Trauer, die ihre Liebe und ihren Stolz so tief 
verwundete, ließ die Höflinge ihre Seelenkraft und 
ihren Wunsch, dem Herrscher zu gefallen, so recht 
ermessen. Sechs Wochen nach dem Tode der kleinen 
Alexandrine kam Mons. de Croy nach Compiögne^ 
wo der Hof weilte; er erkundigte sich, an welchem 
Tage sie „ihren Morgenempfang" habe, und ging hin. 
Davon erzählt er: „Die Botschafter erschienen. Ich 
sah die Marquise zum ersten Male wieder nach dem 
Verlust ihrer Tochter, diesem schrecklichen Schlage, 
und ich glaubte, sie sei ganz vernichtet. Aber da 
allzu großer Schmerz ihrer Schönheit und vielleicht 
ihrer Stellung geschadet hätte, fand ich sie weder 
verändert, noch niedergeschlagen, und durch eine jener 
Wunderwirkungen, die bei Hofe nicht selten sind, fand 
ich sie nicht schlechter aussehend und auch keine 
ernstere Miene zeigend, als gewöhnlich. Doch war sie 
hart getroffen, und wahrscheinlich war sie im Innersten 
ebenso unglücklich, wie sie äußerlich glücklich schien." 
Am Abend hatte die Marquise große Gesellschaft bei 
Tisch; sie verfocht da mit ihrer gewöhnlichen Leb- 
haftigkeit den Plan zu dem schönen Platze Ludwig XV. 
am Eingang von Paris vor dem Tuilerieen-Garten, wo 
später das Reiterstandbild aus Bronce von Bouchardon 
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aufgestellt wurde. Nach dem Souper wurde der König 
gemeldet. Er ließ die ganze Gesellschaft sich im 
Kreise setzen, plauderte vergnttgt mit den Damen und 
scherzte halblaut mit Madame de Pompadour. Niemand 
konnte nach dem bloßen Augenschein den noch so 
frischen Schmerz ahnen, der ihr Mutterherz zerriß. 

Ein zweiter Todesfall war fast gleichzeitig einge- 
treten und hatte die schon so schwer gebeugte Mar- 
quise aufs neue verwundet. Zehn Tage nach der 
kleinen Alexandrine war der Großvater gestorben. Er 
hatte schon lange an der Wassersucht gelitten, die 
seit dem März einen gefährlichen Charakter ange- 
nommen hatte. Nach allem, was wir von der zärtlichen 
Liebe des FrauQois Poissons zu dem lieblichen Kinde 
wissen, liegt die Vermutung nahe, daß der unerwartete 
Schlag das Ende des alten Mannes beschleunigt hat. 

Für Madame de Pompadour blieb aus der nächsten 
Verwandtschaft nur noch der Bruder übrig, und auf ihn 
übertrug sie nun den besten Teil der Liebe und Fürsorge, 
mit der sie die Ihrigen überschüttete. Einige Monate 
nach dem Tode des Herren auf Marigny wurde das 
Gut endgiltig zum Marquisat erhoben. Das Patent 
datiert aus Fontainebleau vom 14. September 1754. 
Mons. de Vandiöres, nunmehr Marquis de Marigny, 
stieg zu dem Rechte empor, in den Wagen des Königs 
fahren zu dürfen. Er war schon mehrere Jahre im 
Besitze seines Amtes, da Mons. de Tournehem am 
19. Dezember 1751 gestorben war. 

Er war ein gesunder junger Mensch mit regel- 



mäßigen Zügen, doch zu früh dick geworden, weshalb 
er unbeholfen auftrat und plump aussah. Man konnte 
glauben, sein Geist sei so schwerfällig, wie sein Körper; 
aber wer ihm näher trat, lernte ihn besser kennen. 
Er war klug und fleißig, schien sich auch auf seine 
Stellung durchaus nichts einzubilden, sondern suchte 
sich vielmehr dort angenehm zu machen. Der König 
schätzte ihn, hatte Vertrauen zu seiner Begabung und 
wußte, daß er gewissenhaft seine Dienstangelegenheiten 
studierte. Man unterhielt sich nicht ohne Gewinn mit 
ihm, und niemand fiel es ein, sich Über ihn lustig zu 
machen, obgleich er viel von dem bürgerlichen Auf- 
treten beibehielt, das seine Schwester ganz abgelegt 
hatte. Er hatte sich bei Hofe und unter den Künstlern 
aufrichtige Freunde gemacht; er besaß auch einige 
Feinde, die er sich durch recht wunderliche Anwand- 
lungen von Grobheit zuzog. Seine angeborene Schüch- 
■ ternheit wurde durch die Erinnerung an den fatalen 
Ursprung seiner glänzenden Karriöre verstärkt. Unter 
Freunden beim Becher scherzte er manchmal selbst 
darüber, was die Zechgenossen natürlich in Verlegen- 
heit brachte; aber er litt oft grausam, wenn er sich 
daran erinnern lassen mußte, und er schien immer auf 
der Hut gegen Mißachtung zu sein. 

Einige Züge in seinem Leben erklären sich aus 
dieser geheimen Wunde. Er brachte die Marquise 
durch sein hartnäckiges Festhalten an der Ehelosig- 
keit fast zur Verzweiflung. Sie konnte ihm ausge- 
zeichnete Partien und die verlockendsten Verbindungen 
vorschlagen, denn eine Familie, die den jungen Mar- 
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quis aufgenommen hätte, würde ihr Entgegenkommen 
nicht zu bereuen gehabt haben. Mehrere Versuche 
scheiterten an der Hartnäckigkeit dieses „Brüderchens**, 
das alle ilire Ratschläge so gelehrig annahm, nur nicht 
solche, die über sein Herz verfügten. Als die Tochter 
der Prinzessin von Chimay, einer geborenen Beauvau- 
Craon, in Frage kam, schienen sich die Dinge machen 
zu wollen; das junge Mädchen war schon aus dem 
Kloster genommen, als sich alles zerschlug. So lange 
seine Schwester lebte, wollte Marigny nie mehr etwas 
von einer Heirat hören. Obwohl er in den Kabinetten 
des Königs zugelassen und von den höchsten Personen 
gesucht war wegen der Winke, die er geben konnte, 
und wegen der guten Dienste, die er gern leistete, zog 
er doch weniger vornehme Gesellschaften vor, in 
denen er sich behaglich fühlte. Er führte einen präch- 
tigen Haushalt im Hotel der Oberintendantur; aber er 
hielt sich, seinem Geschmack entsprechend, an die 
Kreise, in denen sein Vater gelebt hatte, und von 
allen Schwächen eines Hofmannes war die Eitelkeit 
diejenige, die ihn am wenigsten plagte. 

Er war einzig und allein durch Gunst auf einen 
wichtigen Posten gelangt, den unter dem Titel von Sur- 
intendanten die größten Minister Lud wigs XIV. innegehabt 
hatten, und den ein Herzog von Antin zu bekleiden nicht 
verschmäht hatte. Der junge Direktor und General- 
Intendant der Königlichen Bauten ^ußte sich aber Ver- 
zeihung für sein Glück zu erwirken. Er zeigte sich 
über die Angelegenheiten seines Eessorts besser unter- 
richtet, als mehrere seiner Vorgänger. Da er seinen 
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Aufenthalt in Italien gut angewandt, sein Urteil zur 
Eeife gebracht und Bekanntschaften angeknüpft hatte, 
so konnnte er, ohne seiner Aufgabe unwürdig zu er- 
scheinen, die Nachfolge des Mons. de Tournehem über- 
nehmen. 

Der Oheim der Madame de Pompadour konnte die 
Ehren, die seine Laufbahn als Finanzier gekrönt hatten, 
nicht auf einen edleren Ursprung zurückführen, als der 
Neffe. Sie hatte in ihm den nachsichtigen Freund 
ihrer Jugend belohnt, den gefälligen Verwandten, der 
ihr den erforderlichen Mann verschafft und sie im ge- 
eigneten Moment auch von ihm befreit hatte. Die 
Wahl, die sie den König treffen ließ, hätte abscheu- 
lich sein können; sie fiel aber glücklicherweise auf 
einen Mann, der die Künste ehrlich liebte und sich 
nicht damit begnügte, den Mäcen zu spielen. Mons. 
de Tournehem war gestorben, von allen betrauert, und 
namentlich von dem schwierigen Völkchen, das er re- 
giert hatte. Er hatte in wenigen Jahren wirklich Tüch- 
tiges geleistet; er hatte die Mißbräuche abgestellt, die 
bei den königlichen Aufträgen herrschten, hatte die 
Sitte der öffentlichen Wettbewerbe und Preisverteilungen 
eingeführt und die Jahresausstellung im Salon du Louvre 
eingerichtet, bei der die Künstler selbst die auszu- 
stellenden Kunstwerke auswählen mußten. Er hatte die 
Schule der Elöves prot6g6s gegründet, in der die vom 
Könige auf die französische Akademie in Eom zu 
schickenden Zöglinge vorbereitet werden sollten. Auch 
hatte er befohlen, daß ein Inventar von allen Kunst- 
schätzen in den königlichen Schlössern angefertigt 
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werden solle, und er hatte vom Jahre 1750 an die 
Öffentliche unentgeltliche Ausstellung der bedeutendsten 
Gemälde und Zeichnungen aus königlichem Besitze im 
Luxemburg angeordnet. 

Alle diese Ideen, die wir meist für moderner 
halten, sind in der Umgebung der Marquise ent- 
standen und unter ihren Augen ausgeführt worden. 
Mons. de Marigny, den sie unterstützte und den sein 
Freund Cochin anleitete, hatte nur das Werk des Mons. 
de Tournehem weiterzuführen. Man weiß, wie die 
französische Kunst unter den beiden von Ludwig XV. 
in die Bauverwaltung eingesetzten Männern geblüht hat. 
Hierin zeigte sich Madame de Pompadour besser be- 
raten und auch kompetenter, als bei der Auswahl von 
Heerführern, und so kann man sie entschuldigen, daß 
sie ihren Oheim und ihren Bruder zu diesem hohen 
Amt befördert, gleichsam ein Familienamt daraus ge- 
macht hat. 



Sechstes Kapitel. 

Die Freundschaft. 

3er Abb6 de Bernia schrieb aus Versailles vom 
Januar 1757 in einem vertrauten Briefe an den 
fen von Stainville, späteren Herzog von Choiseul: 
unsrer Freundin können nur noch Dummköpfe 
Schufte Anstoß nehmen. Die ganze Öffentlichkeit 
I, daß schon vor fUnf Jahren die Freundschaft 
lie Stelle des Liebesverhältnisses getreten ist. Es 
wahrhaftig reinste Heuchelei, wenn man jetzt in 
Vergangenheit zurückgreift, um die Unschuld des 
igen Verhältnisses anzuschwärzen. Es gründet sich 
die Notwendigkeit, sein Jlerz einer zuverlässigen, 
obten Freundin zu öffnen, die bei der Uneinigkeit 
Ministeriums außerdem den einzigen Einigungs- 
[t bildet." Man darf dies Wort nicht aus dem 
e verlieren ; es ist in dem Briefwechsel zweier be- 
ater Männer mit eingeschlüpft, derjenigen unter 
Freunden der Marquise, die sie ohne Zweifel am 
en kannten. Es verbreitet über das ganze Ende 
r Liaison mit dem Könige das erforderliche Licht. 
Das von Bemis angegebene Datum stimmt mit der 
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Chronik des Hofes genau überein. Etwa im Anfang 
des Jahres 1752, d. h. sechs Jahre nach dem Einzüge 
der Madame de Pompadour in Versailles, nahm bei 
Ludwig XV. ein ruhigeres Gefühl, das schon durch 
eine lange Enthaltung vorbereitet war, die Stelle 
der nie zurückkehrenden Leidenschaft ein. Jedenfalls 
fiel wenig später die wesentliche, in sein Leben ein- 
getretene Veränderung auf, deren erste Anzeichen 
wenigstens bis auf 1750, das Jahr der glänzenden Ein- 
weihung des Schlosses Bellevue, zurückreichen. 

Noch lange ließ der äußere Anschein vermuten, es 
sei alles beim Alten. Wenn Bemis von der „ganzen 
Öffentlichkeit" sprach, dann hielt er die Öffentlichkeit 
für besser unterrichtet und weniger leichtgläubig, als 
sie war. Einige Personen des intimeren Kreises wußten, 
was sie von der „Unschuld" der Beziehungen zwischen 
dem Könige und der Marquise zu halten hatten; aber 
vorgefaßte Meinungen lassen sich nur langsam auf- 
klären. Bernis erkannte das selbst in seinen Memoiren 
an, wo er unter dem Jahre 1755 schrieb: „Das Ver- 
hältnis der Madame de Pompadour mit dem Könige 
war rein und ohne Gefahr für beide; es blieb nur 
übrig, Ärgernis zu vermeiden." Die Parteien, die aus 
dem Ärgernisse Nutzen zogen, weigerten sich, die 
Veränderung anzuerkennen, oder sie erklärten sie für 
nicht aufrichtig; ihre Verleumdung verewigte den üblen 
Ruf der Marquise; ihr Uileil bestärkte das allgemeine 
Urteil. Alles trug dazu bei : die unbestreitbare Macht, 
die sie in ihrer zweideutigen Stellung behielt, ihre 
übertriebenen Ausgaben in schwierigen Zeiten unJ die 



— 271 — 

Feindseligkeit des erbitterten Publikums. Indessen, die 
Trennung war vollzogen, und wenn die Zeitgenossen 
nicht genau wissen konnten, wann das geschehen war, 
so klären uns gewisse Tatsachen darüber auf. 

Die Gründe intimer Natur, die den König zur 
Trennung bewogen, waren von der Art, daß das Herz 
keinen Anteil daran haben konnte. Die Favoritin glich 
mit ihren dreißig Jahren nicht mehr der glänzenden 
jungen Frau, die mit ihrer Anmut allein die Schönsten 
in den Schatten gestellt hatte; einige Jahre der 
fürchterlichen Überanstrengung im Hofleben waren 
mit den vergänglichen Reizen, und der geringen Nerven- 
kraft fertig geworden, die sich nie in der Euhe des 
Landlebens erholen konnte. Sie erschöpfte sich in 
dieser fortwährenden Eroberung des anspruchsvollen, 
nie ermüdenden Herrschers; die beständigen Reisen, 
die Nachtwachen, die Soupers, die aufpeitschenden 
Medikamente, und besonders jene geheimen und frei- 
willigen Krankheitsfälle, von denen die Dienerschaft 
flüsterte, hatten ihre Gesundheit erschüttert, ihren 
Körper alt gemacht und ihre zarten Züge vor der 
Zeit verwelken lassen. Manchmal noch, wenn Husten 
und Fieber sie in Ruhe ließen und wenn der törichte 
Aderlaß ihren Teint auffrischte, konnte sie wohl ihre 
Freunde täuschen, nicht aber den einzigen Mann, den 
sie hatte täuschen wollen. 

So sehr sie sich auch gedemütigt fühlte, sie mußte 
sich ins Unabänderliche fügen und gute Miene zum 
bösen Spiele machen. Ludwig XV. war nicht mehr 
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verliebt, und die lebhafte Zuneigung, Ober die man so 
sehr gestaunt hatte, schwand ohne zurückzukehren, 
wie man das wenigstens einmal, mit Madame de Mailly, 
erlebt hatte. Aus Gründen, die der Argwohn der 
Maitresse nur zu gut durchschaute , ließ der König 
ganze Monate vergehen, ohne ihr seine Geneigtheit zu 
beweisen. Das war eine sehr zweifelhafte Situation, 
und Madame de Pompadour hätte diese Gefahren nicht 
beschwören können, wenn sie nicht schon lange darauf 
vorbereitet gewesen wäre. Aus Neigung, ihrer liebens- 
würdigen Natur entsprechend, aus instinktiver Voraus- 
sicht hatte sie sich nach und nach zur Freundin des 
Königs gemacht. Als Gefährtin aller seiner Stunden, 
vertraut mit allen seinen Gewohnheiten, ihn liebend um 
seiner selbst willen, war sie ihm unentbehrlich ge- 
worden, nicht nur weil sie allein das Geheimnis kannte, 
ihn zu zerstreuen und seiner Melancholie zu entreißen, 
sondern auch, weil er mit ihr von seinen kleinsten An- 
gelegenheiten sprechen konnte, weil sie die Leute 
seiner Umgebung gründlich kannte, von jedem alles 
wußte und sich stets gerechten Sinnes und voll guten 
Rates erwies. Der König war nicht mehr fähig, ohne 
sie auszukommen, und holte ihre Meinung, manchmal 
im tändelnden Gespräche, über alle Dinge ein. Übrigens 
opferte sie ihre Bequemlichkeit und ihre Ruhe den 
Wünschen und Launen des Gebieters. Sie wäre bis 
zum Frommwerden gegangen, wenn sich seine Ideen 
nach dieser Seite gerichtet hätten. Mons. de Croy 
schreibt: „Ihr System, das ich schon seit mehreren 
Jahren durchschaue, geht dahin, den Geist des Königs 
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zu erobern und in den Fußtapfen der Madame de Maintenon 
wandelnd schließlich auch mit ihm fromm zu werden." 
Die Marquise benahm sich, als betrachte sie diese 
Änderung ihres Verhältnisses zum Könige mit größter 
Zuversicht. Noch ehe irgend etwas sicher war, kün- 
digte sie bereits ihren Freunden eine Vereinbarung an, 
von der sie ganz entzückt zu sein behauptete. Auf 
solche Weise schonte sie ihre unverbesserliche Eitel- 
keit als hübsche Frau und verbarg zugleich die Wunde 
ihres noch immer verliebten Herzens. Seit dem Winter 
1751 verzeichnet Mons. d'Argenson mehrere Gerüchte, 
die ihm aus Versailles gemeldet wurden: „Die Mar- 
quise schwört bei allem, was ihr heilig ist, daß zwischen 
dem Könige und ihr nur noch Freundschaft bestehe. 
Auch läßt sie sich für Bellevue eine Statue machen, 
(ich habe sie gesehen), wo sie als Göttin der Freundschaft 
dargestellt ist." Der keusche Marmor des Bildhauers 
Pigalle ersetzte auf seinem Piedestal ein leidenschaft- 
licheres Bildwerk. Man erinnert sich da an den 
freundschaftlichen Besuch, den später die Königin 
Maria in den Gärten von Bellevue machte, und an ihr 
Gespräch mit einem Gärtner der Marquise: „Wie 
heißt dies Boskett?" fragte sie. — „Madame", ant- 
wortete der Biedere, „früher hieß es Liebes-Boskett, 
jetzt ist es das Freundschafts-Boskett." Die Königin 
wußte, wie die Liebe der Männer vergeht, und konnte 
ein Lächeln nicht unterdrücken. 

Die neue Rolle, deren Vorteile Madame de Pompadour 
sämtlich aufs beste zur Geltung zu bringen verstand, sollte 

18 
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von ihr auch in einer neuen Dekoration gespielt 
werden. Sie verließ ihre Wohnung im zweiten Stock 
von Versailles, dies glänzende Liebesnest, das der 
König nun dem Herzog und der Herzogin von Ayen an- 
wies; sie stieg zum Erdgeschoß herab, wo sonst nur 
Prinzen königlichen Geblütes wohnten; und es wurde 
ihr auch richtig ein Teil der Wohnung der Toulouse 
und der Penthiftvre eingeräumt. 

In Folge eines merkwürdigen Zufalles fügte es sich, 
daß eine entlassene Maitresse König Ludwigs XIV. 
auch gerade hier gewohnt hatte. Vielleicht kannte 
Ludwig XV. die Geschichte seines Urgroßvaters genau 
genug, um zu wissen, bei welcher Gelegenheit diese 
Ehre der Madame de Montespan erwiesen worden 
war; es geschah im selben Augenblick, da der Große 
König seinen Lebenswandel änderte, Madame de Main- 
tenon heiratete und seine Trennung von der anderen, 
lange schon vernachlässigten Marquise auch äußerlich 
markierte. Wenn Madame de Pompadour besser unter- 
richtet oder weniger verblendet gewesen wäre, hätte 
sie bei diesem triumphalen Umzüge wohl ihr Schicksal 
erkannt und ihn nicht für einen neuen Erfolg ange- 
sehen. Der König war ohne Zweifel schon ent- 
schlossen, früher oder später auf dies Liebesverhältnis 
zu verzichten, und wählte also eine glänzende Ent- 
schädigung, wie sie die entschwundene Liebe der 
Eigenliebe wohl einräumen konnte. 

Der Lärm, den diese Änderung am Hofe hervor- 
rief, beweist, welche Wichtigkeit man ihr beimaß. 
Sie war das große Ereignis des Januar 1750. Der 
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; von Luynes verzeichnet in seinem Tagebuche 
tig, was um ihn her gesprochen wurde: 
idame de Pompadour zieht in die Wohnung, wo 
'artig Monsieur und Madame de PenthifeTre 
I . . . Man richtet dort kleine Gemächer ein, 
r König soupieren wird. So steht heute der 
Man sagt den Grund nicht, aber er ist nicht 
zu begreifen. Madame de Pompadour kennt 
önig: sie weiß, er ist religiös, und die Be- 
ngen, die er anstellt, die Predigten, die er 
önnen ihm Gewissensbisse und Beunruhigungen 
i; sie weiß, daß er sie aufrichtig liebt, aber 
es alles ernsten Erwägungen weichen muß, be- 
i da er mehr der Gewohnheit als der Leiden- 
folgt, und daß er, wenn er etwa in der Familie 
esellschaft fände, die sich freundlich und heiter 
Vergnügungen annähme, vielleicht doch die 
seiner jetzigen Neigung opferte, zumal er keine 
Leidenschaft zu überwinden hätte. Sie hat 
igung des Königs zu seinen Töchtern bemerkt; 
fenthalt der Infantin in der Wohnung der Gräfin 
se hat dem Könige noch mehr gezeigt, wie leicht 
I mit dieser Wohnung verkehrt; es gibt da näm- 
ne geheime Treppe aus der Zeit der Madame 
mtespan; über diese Treppe stieg der König 
■ Infantin hinab, mit der er sich häufig unter- 
Es wird wahrscheinlich nicht lange mehr dauern, 
idame Sophie und Madame Louise aus Ponte- 
zurückkehren, und dann muß für sie Quartier 
it werden. Nun hat der König seit etwa vier 
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Monaten die Gewohnheit angenommen, nach dem 
Souper die Prinzessinnen ohne Reifröcke wieder zu 
sich zurückkommen zu lassen und an den Jagdtagen 
in seinen Kabinetten eine Art Jägermahl zu ver- 
anstalten. Da ließ sich leicht voraussehen, daß er 
Madame Henriette und Madame Adelaide wohl in 
dieser Wohnung einquartieren und sich daran ge- 
wöhnen könnte, zu ihnen hinabzusteigen und sogar 
bei ihnen zu soupieren. Gerade das wollte sie ver- 
meiden." 

Nur Madame Henriette hatte sich dem Wunsch 
der Favoritin wiedersetzt. Sie wollte die Wohnung 
für sich haben: „Mag die Marquise oben oder unten 
wohnen," sagte sie, „der König, mein Vater, geht doch 
nicht mehr zu ihr; es kommt auch auf eins heraus, 
ob er hinauf und dann herunter, oder erst hinunter 
und nachher herauf geht; ich in meiner Stellung als 
Dame von Frankreich kann nicht oben in den Kabinetten 
wohnen." Wenn man den boshaften Menschen glauben 
kann, nahm die Königin Partei „für die Marquise und 
gegen die Prinzessinnen ... da sie auf den Einfluß 
ihrer Töchter sehr eifersüchtig war." Madame de Pom- 
padour war vielleicht etwas in Unruhe, schrieb aber 
bald an eine Freundin im Tone eines verhaltenen 
Triumphes: „Der König hat mir das Quartier von 
Monsieur und Madame de Penthiövre gegeben. Sie 
ziehen in das der Gräfin von Toulouse, die einen kleinen 
Teil für sich behält, um Abends den König bei sich 
empfangen zu können. Sie . sind alle sehr zufrieden 
und ich auch; also ist es eine angenehme Sache. Ich 



— 277 — 

kann es erst nach Fontainebleau beziehen, weil es neu 
eingerichtet werden muß." 

Die Arbeiten der neuen Einrichtung nach den 
Plänen Gabriels dauerten das ganze Jahr 1750 hin- 
durch, und trotz der Rührigkeit des Königlichen Bau- 
amtes konnte sie erst im folgenden Jahre fertig werden, 
da ein Teil der Tischler und Bildschnitzer gerade da- 
mals für Bellevue beschäftigt war. Der alte Tour- 
nehem — es war eine seiner letzten Arbeiten — sparte 
nichts, um den König und seine schöne Nichte zu- 
frieden zu stellen. Aber selbst in seinem Ressort fing 
das Geld an zu fehlen, und die unbezahlten, ver- 
schuldeten Unternehmer arbeiteten unter Schwierig- 
keiten. Während des ganzen Aufenthaltes in Fontaine- 
bleau beunruhigte sich die Marquise über die Ver- 
zögerungen, quälte ihren Onkel und drängte Mons. 
de Gontaut, die Arbeiten zu besichtigen und ihr über 
Einzehies zu berichten. Tournehem setzte endlich durch, 
daß „das Unmögliche" geschah, und alles war fertig, 
als der König zurückkam. Das war eine Verwunderung : 
die Marquise zog fast wie eine Königin in diese neue 
Wohnung ein, wo ausgesuchte Möbel, Lyoner Seiden- 
stoffe und gestickte Wandteppiche aus Beauvais auf- 
aufgestapelt waren, wo Verberckt seine reichsten 
Füllungen geschnitzt hatte und wo Martin für die Pri- 
vataudienzen jenes „Kabinet in Rotlack" mit seinen 
Lackarbeiten geschmückt hatte, das so viel Staatsgeheim- 
nisse anhören und in ernsten Beratungen die Lösung 
der größten Fragen des Königreiches erleben sollte. 



— 278 — 

Von nun an wurden die Beziehungen der Madame de 
Pompadour zur Königlichen Familie immer freundlicher 
und herzlicher. Weit entfernt, den König für sich allein in 
Anspruch zu nehmen, „ihn ins Zimmer einzusperren", wie 
sie es früher getan hatte, vereinigte sie ihn gern mit seinen 
Kindern; sie gab sich ebenso große Mühe, sich den 
nächsten und dauerhaftesten Einfluß zu sichern. Die 
Aufrichtigkeit ihrer Liebe zum Könige erlaubte ihr 
übrigens, an seinen Neigungen teilzunehmen. Sie er- 
zählt in einem Briefe vom Oktober 1750 mit Rührung 
von der Rückkehr der kleinen Prinzessinnen Töchter 
aus Fontrevault: „Mesdames Sophie und Louise 
kamen gestern hier an (in Fontainebleau). Der König 
ging ihnen entgegen mit dem Dauphin und Madame 
Victoire, der ich zu folgen die Ehre hatte. Wirklich, 
es gibt nichts Rührenderes, als diese Zusammenkünfte ; 
die Zärtlichkeit des Königs gegen seine Kinder ist 
unglaublich, und sie erwidern sie von ganzem Herzen. 
Madame Sophie ist fast so groß wie ich, sehr gut, 
dick, einen schönen Hals, wohl gebaut, einen schönen 
Teint, ebenso die Augen, im Profil gleicht sie dem 
Könige wie zwei Wassertropfen, von vorn bei weitem 
nicht so sehr, denn sie hat einen unangenehmen Mund ; 
kurz, sie ist eine schöne Prinzessin. Madame Louise 
ist überaus groß, nicht schön gewachsen, die Züge 
eher garstig als hübsch, dabei aber ein edler Gesichts- 
ausdruck, der mehr gefällt, als wenn sie schön wäre. 
Wir wurden heute alle vorgestellt." 

Die Ereignisse in der königlichen Familie, die 
Schwangerschaften, Geburten, Krankheiten, berührten 



die Marquise, als wenn es sieb um ihre eigene 
Familie handelte : „Wir gehenFreitag für sechs Wochen 
nach Compiögne ," schreibt sie im Juni 1751 ; „wir 
lassen die Öemahlin des Dauphins dort in guter Ge- 
sundheit und ein Kind, das sich sehr rührt ; Oott gebe, 
daß es gut zur Welt kommt und ein Knabe ist. Ich 
versichere Sie, und Sie werden es gern glauben, daß 
ich vor Ungeduld vergehe, wenn ich nichts als Töchter 
sehe. Die, die wir haben, befindet sich jetzt wohl, 
aber wir hätten unser Leben dafür gelassen, daß es 
ein Knabe gewesen wäre." Als dann der so ersehnte 
Herzog von Burgund geboren wird, hören wir noch 
folgenden Bericht : „Sie können sich meine Freude 
denken, bei meiner Zuneigung zum Könige. Ich war 
so ergriffen, daß ich im Vorzimmer der Dauphine 
ohnmächtig wurde. Glücklicherweise schob man mich 
hinter einen Vorhang, so daß es nur Madame de 
Villars und Madame d'Estrades gesehen haben. Die 
Dauphine befindet sich zum Entzücken wohl , der 
Herzog von Burgund auch. Ich habe ihn gestern 
gesehen; er hat die Augen von seinem Großvater, 
das steht ihm nicht schlecht." Die Marquise reiste 
alsbald mit dem Könige nach Cröcy ab und ver- 
heiratete die Mädchen in ihren Dörfern , um das 
freudige Ereignis der Geburt des kleinen Prinzen fest- 
lich zu begehen. 

Alles in diesen Ergüssen ist vollkommen natürlich. 
In ähnlichem Tone spricht sich unter gleichen Um- 
ständen die Erregung aller aus, die um den König 
waren; mit stärkerem Rechte darf man ihn bei einer 
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Frau erwarten, die sich beinahe schon zur Familie 
rechnete. Auf den kleinen Reisen war sie jetzt darauf 
bedacht, stets eine der Prinzessinnen neben den König 
zu setzen. Es hätte nur an der Königin gelegen, 
selbst dort Platz zu nehmen; aber sie war sehr häus- 
lich geworden und hatte den Geschmack an diesem 
Umherreisen verloren, von dem sie eine Zeit lang zu 
ihrem großen Schmerz ausgeschlossen gewesen war. 
Sie erschien aber doch zuweilen und hatte dann Ge- 
legenheit, ihre Kinder mehr zu sehen, auch in 
größerer Freiheit, als sich mit den Sitten in Versailles 
vertrug. 

Mons. de Croy verzeichnet diese Veränderungen 
und sagt mehr als einmal, wie viel leichter das Leben 
für alle geworden sei. In Choisy z. B. schildert er 
die Stellung des Dauphins: „Statt wie gewöhnlich 
Madame de Pompadour hart zu behandeln, nahm er 
sie auf dieser Reise freundlich auf . . . Am folgenden 
Tage kamen die Prinzessinnen alle fünf mit acht ihrer 
Damen zum Diner nach Choisy und blieben die Nacht. 
Die Marquise hatte so schon seit zwei Jahren die 
königliche Familie dorthin gewöhnt und sie durch 
viele Aufmerksamkeiten und Ehrungen gewonnen; sie 
suchte ihr Vertrauen zu erwerben und stand sich gut 
mit ihnen allen, mit der Kömgin sogar sehr gut; also 
fehlte nichts an ihrem Ruhme und an ihrem Ansehen, 
in ihrer Art. Sie wohnte in Choisy fünf Meilen von 
Etioles, wo sie lange gelebt hatte, ohne sich auf eine 
solche Rolle Hoffnungen machen zu dürfen." 

Ein wenig später bot ein Aufenthalt in la Muette, 



glänzendes Souper mit allen Hofdamen der 
sinnen an der Tafel des Königs gehalten wurde, 
ff zu einem pikanten Bilde : „Der Dauphin war 
, die Prinzessinnen kamen auch, und ich sah 
izen Tag die ganze königliche Familie bei- 
•. Sie kam jetzt zu allen Aufenthalten, seit 
quise sie zugelassen hatte, und als diese am 
wegen einer Migräne von der Tafel aufstand, 

sie alle, einen nach dem andern, zu ihr gehen, 
1 angelegentlieh nach ihrem Befinden zu er- 
a. Auch ließ sie die Familie vom Könige gut 
In und benahm sich so, daß die ganze könig- 
amilie, die Königin nicht ausgenommen, sehr 
n damit schien." Die Höflinge fanden bei 
Veranstaltungen „eine unendliche Ungezwungen- 
Madame de Pompadour gewann daraus eine 

Sicherheit und glaubte, daß die Kinder, denen 

Vater wieder zuzuführen sich schmeichelte, 

verziehen hätten. 

Jahr 1751 sah die endgiltigen Veränderungen, 
I Leben des Königs von Grund aus umge- 

sollten. So ruhig sie sich stellte, dank ihrer 
menen Herrschaft über sich selbst, nahm die 
!e doch nicht ohne große innere Aufregung die 
I und Gefahren der reinen Freundschaft hin. 
ihe und der Ehrgeiz, die sich so seltsam in 
lele vereint fanden, lieferten sieh da unbemerkte 
i, denn sie mußte manchmal daran denken, daß 
r scheinbar geregelte Stellung alles zu fürchten 
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hatte von den wahrscheinlichen Rivalinnen, auf die sie 
bei den Leidenschaften des Königs rechnen konnte. 
Aber die Ereignisse entschieden über ihr Schicksal, und 
Ludwig XV. verfiel damals in eine religiöse Krisis, 
die nicht ohne Einfluß auf ihr Geschick war. 

In dieses Jahr fiel das Jubeljahr, die Zeit, in der 
die Gläubigen reichlicher aus dem Schatz der geist- 
lichen Gnaden schöpfen, zum Lohn für ihre Reue, 
ihre Buße und den Gebrauch der Sakramente; da 
werden die großen Sünder, die Christen, die ihre 
Brüder durch öffentliches böses Beispiel betrübt haben, 
ganz besonders zur Besserung ermahnt. Wollte der 
König unter die Zahl der Versöhnten gehören und den 
Jubiläums - Ablaß verdienen? Das war eine ernste 
Frage, die die Gemüter sehr beschäftigte. 

Die religiösen Angelegenheiten hatten am Hofe 
ihre Bedeutung nicht verloren; die Diener der Kirche 
widerstanden beharrlich der Sittenverderbnis und wiesen 
auf den Widerspruch hin, der sich nur allzu oft zwischen 
den Geheimnissen der Seelen und den stets beobachteten 
äußeren gottesdienstlichen Übungen einnistete. Der 
Jesuitenpater Griffet predigte dem Hofe während der 
Pastenzeit, die dem Beginn des Jubeljahres vorausging, 
und fand in seinem Eifer gegen die Modelaster die 
Töne des Pater Bourdaloue. Es fiel auf, wie oft der 
König diesen Predigten beiwohnte, die zweimal wöchent- 
lich gehalten wurden : um keine zu verfehlen, hatte er 
die Jagdtage verlegt; er schlief nachts nur noch in 
Versailles und gönnte sich nur selten ein abendliches 
Diner in la Muette oder Bellevue. 
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Die frommen Seelen, deren es in der königlichen 
Familie viele gab, freuten sich im voraus, und die 
Jesuiten, bereits stolz auf diese illustre Bekehrung, die 
einer der ihrigen bewirkt hatte, ließen täglich in ihren 
drei Pariser Kirchen Messen lesen, um das Werk zu 
vollenden. Die öffentliche Meinung stand in diesem 
Punkte auf ihrer Seite, wie denn auch d'Argenson sich 
dazu bekannte: „Gewiß, der Hof wijrde durch die 
Frömmigkeit des Königs trübseliger werden, aber 
davon hätte das öffentliche Wohl großen Nutzen, denn 
die Frommen sind sparsam, und die Sparsamkeit allein 
könnte heute das Königreich retten." 

Die Marquise war in grausamer Ungewißheit. Sie 
sagte, sie wolle auch ihren Jubelablaß verdienen, wenn 
nötig mit dem Könige zugleich, und es stehe dem 
nichts im Wege, da zwischen ihnen nur Freundschaft 
walte. Die Frage war aber nicht so einfach. Ihr Ver- 
hältnis, obwohl umgewandelt oder doch imv Begriff dazu, 
ließ in den Augen der Christen trotzdem alles Ärgernis 
bestehen. Wenn der König sich entschloß, zur christ- 
lichen Ordnung zurückzukehren, konnte ein wenig um- 
gänglicher Beichtiger verlangen, daß die Mitschuldige 
am Ehebruch ebenso öffentlich zurückgeschickt werde, 
wie sie aufgenommen worden war. 

Madame de Pompadour schöpfte ihre ganze Moral aus 
den Gesprächen mit den Philosophen und fand die Un- 
versöhnlichkeit dieser Earchenmänner unerträglich; sie 
begriff nicht, wie man in ihrer Anwesenheit ein Hindernis 
für das Seelenheil des Königs und ein nur mäßiges Bei- 
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spiel für die guten Sitten des Volkes erblicken konnte. 
Die klassische Predigt des Pater Griffet über das Ehe- 
bruchsthema erschien ihr als ein unpassender Ausfall 
eines eifernden Mönches ; und die Lehre von der Heilig- 
keit der Ehe bedeutete in ihren Augen nur eine der 
fanatischen Übertreibungen, die in ihrer Umgebung 
immer Stoff zu Spöttereien geliefert hatten. Sie hatte 
keinerlei Feindseligkeit gegen die Jesuiten, die sie für 
königstreu hielt, gezeigt, als sie sich ehedem über die 
Opposition des fast ganz jansenistischen Parlaments 
aufregte. Sie hatte wie ihr Vater herzliche Beziehungen 
zu dem Pater de la Tour gehabt, dem Freunde Voltaires. 
Wenn auch nur der Königin zuliebe, die die Patres 
sehr liebte, war. sie ihnen seit den ersten Jahren ihres 
Aufenthaltes in Versailles weit entgegengekommen, war 
aber stets abgewiesen worden, wie Bernis, der es 
wissen mußte, verbürgt. Die Marquise suchte jetzt 
ohne Erfolg nach einem Mittel, diese störrischen Männer 
friedlich zu stimmen, die das Gewissen des Königs 
gleichsam in ihren Händen hielten. 

Der König wurde von allen Seiten bestürmt. Wenn 
er auch nicht mehr an dem festhielt, was ihn zuerst zur 
Marquise hingezogen hatte, blieb sie ihm doch so an- 
genehm, daß er Schwierigkeiten machte, sich von ihr 
zu trennen. Offenbar in jene Zeit fallen die ersten 
Anfragen, die er an die Sorbonne und selbst nach 
Rom richtete, und von denen er wenig später mit 
Mons. de Bernis sprach. Dieser war von seinem Bot- 
schafterposten in Venedig zurückgekehrt und flößte 
Ludwig XV. durch seinen diskreten Charakter und 
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seine vornehme Verbindlichkeit Vertrauen ein ; wir er- 
fahren von ihm, wie die Beichtiger zu Werke gingen: 
„Seine jesuitischen Beichtiger," sagt er, „denen man 
eine laxe Moral nachsagt, ließen keine Mäßigung walten ; 
sie glaubten nicht, daß das Ärgernis anders als durch 
die Entfernung der Marquise aus der Welt geschafft 
werden könne. Wenn ^einer ihrer Feinde dies läse, 
würde er nicht verfehlen, mir diese Strenge durch die 
Gewißheit zu erklären, mit der diese Patres auf den 
Schutz des Dauphins rechnen konnten, einen Schutz, 
der sicherer und ehrenvoller für sie war, als der einer 
Favoritin. Gleichviel, wenn sie etwas laxer gewesen 
wären, hätten sie ganz gewiß mit etwas Geschick den 
Dauphin behalten und die Marquise gewinnen können." 
Diese sah bald ein, daß sie von ihnen nichts zu 
hoffen hatte. Das Beste, was sie erwarten konnte, wenn 
der König den Jubiläums- Ablaß gewinnen wollte, war, 
daß er einwilligte, sie für einige Zeit zu entfernen, 
vorbehaltlich einer späteren Wiedervereinigung, bei der 
die freundschaftlichen Beziehungen vor den Augen des 
Publikums klar ans Licht gestellt werden konnten; 
aber selbst das war zu schwer für sie, denn bei dem 
Charakter des Königs lief der Abreisende Gefahr, nie 
zurück gerufen zu werden. 

Man verfolgte auf dem Antlitz der Marquise den 
Fortschritt der nagenden Angst; sie war krank, man 
sagte: am „Jubiläumsfieber." Der Minister Machault 
klügelte Vorwände mit ihr aus, um den König von der 
Teilnahme an den geistlichen Exerzitien abzuhalten. 
Sie wollte eine Reise in die Provence veranstalten, die 
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ihrer Absicht bestens entsprochen hätte. Der Gesandte 
des Königs von Preußen erzählt ihre Winkelzüge, um 
seinem Herrscher einen Spaß zu machen: ,,Sie wird 
ein Mittel finden, daß die Verkündigung des Jubel- 
jahres nicht im ganzen Königreich zugleich erfolgt, 
sondern nur diözesenweise, damit, wenn sie in Paris 
und Versailles erfolgt, der König von Frankreich in 
Compiftgne sich aufhält, wo es noch nicht verkündigt 
ist, und wenn es dann in diesem letzteren Orte ge- 
schieht, befindet sich der König von Frankreich 
wieder in Versailles, wo die Jubelfeier schon vor- 
bei ist." 

Man sollte glauben, wenn man das liest, die Favo- 
ritin habe weder die kirchlichen Vorschriften, noch die 
Stimmungen des Königs gekannt Bernis ist hier ein 
wichtiger Zeuge: „Der König," schrieb er damals, 
„hat Religion, er hat in seinem christlichen Verhalten 
immer nur die strengsten Vorschriften befolgen wollen ; 
er enthielt sich lieber der Sakramente, als daß er sie 
profaniert hätte. Diese Gerechtigkeit bin ich mehr 
als Jemand in der Lage ihm widerfahren zu lassen. 
Seine Leidenschaft für die Frauen hat Ober seine Liebe 
zur Religion gesiegt; aber er hat niemals das Gefühl 
der Ehrfurcht erstickt, das er im tiefsten Innern vor 
ihr hegt." Die religiöse Heuchelei ist ein Spiel von 
„Philosophen", nicht von Gläubigen. Voltaire war im 
Stande, das Osterfest mit zu feiern; seine Schülerin 
aus Etioles war geneigt, sich der Frönunigkeit zu er- 
geben, aus Berechnung, und schon hielten ihre hübschen 
Hände bei den großen Messen ganz korrekt ihr Gebet- 
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buch, das Boucher dekoriert hatte. Gleichwohl, da 
der Verstand allein nicht dazu genügte, konnte sie die 
Gewissensnöte des Königs nicht verstehen. Selbst 
in seiner Herabwürdigung durch die Leidenschaften 
hätten ihn sein Ehrgeflihl und seine religiöse Aufrich- 
tigkeit davor bewahrt, sich zu den zweideutigen Ver- 
anstaltungen der Marquise herzugeben. 

Ludwig XV. war übrigens mehr des von ihm ge- 
gebenen Ärgernisses wegen, als wegen der Gefahr für 
seine Seele besorgt, denn er hielt sich der Seligkeit 
für gewiß. Er machte eines Tages Mons. de Choiseul 
das Geständnis einer seltsamen, falsch verstandenen 
Tradition, die ihm in seiner Kindheit eingeprägt worden 
war : er bildete sich ein, die guten Werke des Heiligen 
Ludwig übertrügen sich auf alle seine Nachkommen, 
und kein König seines Geschlechtes könne in die Ver- 
dammnis kommen, wenn er sich nur keiner Ungerech- 
tigkeiten gegen seine Untertanen und keiner Härte 
gegen die kleinen Leute schuldig mache. 

Während die Ratlosigkeit wegen des Jubeljahres 
noch nicht gelöst war, trat ein Ereignis ein, das den 
König aus seiner Gleichgiltigkeit aufrüttelte. Madame 
de Mailly, die ihn so sehr und so lange geliebt hatte, 
starb in Paris. Seit sie in Ungnade gefallen war, 
führte sie das zurückgezogene Leben einer Büßerin. 
Sie war arm geblieben und hatte alle ihre Schulden 
aus ihren Ersparnissen bezahlt, ohne jemals den um 
etwas zu bitten, von dem sie nur das Herz hatte be- 
sitzen wollen. Um ihre Demütigung zu vollenden, 
hatte sie nur ein Armenbegräbnis verlangt. Alle Welt 
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war betroffen von dem Gegensatze zu der gegen- 
wärtigen Maitresse, die so glänzend, verschwenderisch, 
berauscht von Eitelkeit und Lobreden war. Man 
nahm an, das Ende der Madame de Mailly werde dem 
Könige heilsame Gedanken eingeben. Es schien, als 
sei er wirklich bewegt, aber zumeist durch die Er- 
innerung an ferne Zeiten, und mehr noch darüber, daß 
die Verstorbene eben so alt wie er war, und daß der 
Tod auch die Könige nicht schont. 

Madame de Pompadour schreibt an eine Freundin: 
„Der Tod der Madame de Mailly hat den König be- 
trübt; er geht mir auch nahe; ich habe sie immer be- 
dauert, sie war unglücklich. Sie macht den kleinen 
Vintimille zu ihrem Erben." Das Bestreben der 
Marquise richtete sich nun darauf, den König von 
seiner Traurigkeit wie von seinen religiösen Skrupeln 
abzuziehen. Sie verdoppelte die Zerstreuungen und Ge- 
schäfte, die Komödien und Aufführungen in Bellevue 
und die Heiratsprojekte am Hofe. Man brachte sechs 
Tage in Cr6cy zu, wo die Spieltische vom Morgen bis 
zum Abend aufgestellt waren und viel Geld verloren 
wurde. Es gab „Aufenthalte" in Marly, Choisy, 
Compifegne und in Trianon, wo ungeheure Treibhäuser 
und ein köstlicher Pavillon für die Diners gebaut 
wurden. „Wir beklagen uns nicht darüber," bemerkt 
ein spöttischer Beobachter, „man soll sie im Gegenteil 
loben, diese Aufenthalte. Nichts ist dem Könige so 
gesund, wie diese Ortsveränderungen ; ohne sie würden 
die Galle und die schlechten Säfte ihn krank machen. 
Madame de Pompadour ist der beste Arzt füi' den 
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König und wacht über ihn, aber sie ist ein schlechter 
Arzt für den Geldbeutel." 

Sie wachte nicht nur über die Vergnügungen des 
Königs; sie fing auch an, sich in die wichtigsten Sorgen 
seines königlichen Amtes zu mischen. Dies war die 
Zeit, da sie sich in die allgemeine Politik des Eeiches 
einweihen ließ; damals studierte sie auch mit dem 
größten Eifer die Umwandlung und die Verschönerung 
von Paris, sowie die endgiltige Errichtung der Ecole 
militaire, deren Organisation von ihr, dem Könige und 
Päris-Duvemey von langer Hand vorbereitet wurde und 
eine der Ruhmestaten dieser Regierung werden sollte. 

Die aufreibende Tätigkeit der Marquise stand im 
Dienste ihres heißesten Wunsches. Die gefährlichen 
Tage nahten ihrem Ende, die Zeit des Jubelablasses 
ging vorüber. Die Betfahrten wurden in der Haupt- 
stadt aufs pünktlichste gehalten; niemals hatte man 
eine so erbauliche Wagenauffahrt vor Notre-Dame und 
eine so große Zahl von Hofdamen bei der Andacht 
bewundert. Barbier glaubt, „der innere Mensch" sei 
nicht immer ganz aufrichtig gewesen: „Es schien, als 
ob bei all den vornehmen Leuten bei diesem Jubel- 
ablaß etwas Verstellung im Spiele sei, im Hinblick auf 
den Zustand, in dem sich der König befand." Wie 
dem auch sei, der König nahm an keiner Bußübung 
teil. Die Frommen waren verblüfft. Der Schluß- 
gottesdienst wurde am 29. Dezember feierlich in Notre- 
Dame durch den Erzbischof von Paris Christophe de 
Beaumont zelebriert. Madame de Pompadour war 
endlich ihrer Sorge ledig. Ruhigen Herzens gab sie 

19 
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dem Könige in Bellevue ein großes Fest zu Ehren der 
Geburt seines ersten Enkelsohnes, des Herzogs von 
Burgund. Das wundervolle Feuerwerk, das sie auf 
ihrer Terrasse abbrennen ließ, und das man von Paris 
aus sah, schien wie ein Hohn auf das allgemeine Elend, 
auf die Brotteuerung, die Not des Lebens. Es machte 
ihr wenig aus, daß der König auf seiner Fahrt nach 
Paris mit der Königin zur Danksagung in Notre-Dame 
von seinen Untertanen nicht begrüßt wurde. Sie meinte, 
diese Laune der Pariser werde vorübergehen, sie schien 
ihr bedeutungslos gegenüber der Gefahr, in der sie selbst 
geschwebt hatte. Von ihren großen Ängsten blieb ihr 
besonders ein zunehmender Groll gegen die Jesuiten. 

Diesem Gefühle, das später politische Folgen haben 
sollte, verdanken wir eine ihrer seltsamsten vertrau- 
lichen Mitteilungen. In einer Geheimnote, die für den 
Papst bestimmt war, und in der die Marquise den 
Versuch machte, den Jesuiten die Verantwortlichkeit 
für die letzten Ausschweifungen Ludwigs XV. zu- 
zuschreiben, behandelte sie später selbst das pein- 
liche Thema ihrer Beziehungen zum Könige, stellte 
die Daten fest und schilderte die Nuancen. Bemerkens- 
wert ist darin die Beharrlichkeit, mit der diese große 
Kokette behauptet, sie sei es gewesen, die zu der 
Trennung den Anstoß gegeben habe; selbst vor dem 
Heiligen Vater, dem dies Detail gleichgiltig war, wollte 
sie ihre Eitelkeit in Schutz nehmen: 

„Anfangs 1752 wurde ich durch Gründe, über die 
es unnütz wäre Bechenschaft zu geben, bestimmt, dem 
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ge nur noch Gefühle der Dankbarkeit 
der reinsten Zuneigung zu widmen, und 
[■klärte dies Seiner Majestät. Zugleich bat ich 
Majestät, die Gelehrten der Sorbonne zu befragen 
einem Beichtiger zu schreiben, daß dieser noch 
befragen möchte, damit ein Mittel gefunden werde, 
weil er das wünschte, in der Nähe seiner 
n zu belassen, ohne daß ich dem Verdacht einer 
räche, die ich nicht mehr hatte, ausgesetzt 
Der König, in Kenntnis meines Charakters, 
, daß er von meiner Seite nie wieder 
s zu hoffen hatte, und willigte in meine 
ehe ein. Er ließ die Gelehrten befragen und 
b an Pater Pörusseau, der ihm eine vollständige 
nunig befahl. Der König antwortete ihm, er sei 
aus nicht in der Lage, darauf einzugehen; nicht 
linetwillen wünsche er ein Arrangement, das dem 
tum keinen Verdacht mehr lasse, sondern zu 
r eigenen Genugtuung; ich sei ihm zum Glücke 
, Lebens und zum Gedeihen seiner Ängelegen- 
1 nötig; ich sei die einzige, die es wage, ihm die 
Königen so nützliche Wahrheit zu sagen usw. Der 
Pater hoffte, jetzt könne er sich zum Herrn über 
ä-eist des Königs machen, und wiederholte täglich 
Ibe. Die Gelehrten schickten Antworten, nach 
. ein Arrangement möglich gewesen wäre, wenn 
esuiten zugestimmt hätten . . ." 
an beachte in diesem Bericht einer Frau die 
ickte Begründung einer parteiischen Behaup- 
in der natürlich die Tatsachen der Vergangenheit 
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eine ganz andere Färbung annehmen. Madame de Pom- 
padour befand sich vielleicht in gutem Glauben, als 
sie ihre Geschichte in dieser Fassung erzählte. Sie 
behielt von der überstandenen Prüfung noch ein dumpfes 
Schreckensgefühl zurück und fürchtete immer, das könne 
sich wiederholen. Zum zweiten Male war sie auf eine 
Macht gestoßen, die sie nur schlecht kannte, die Kirche, 
und das in einem viel schwierigeren Augenblick, als 
in den ersten Tagen ihrer Leidenschaft. 

Die Eindrücke des Königs aus der Zeit des Jubel- 
jahres, die so lebhaft gewesen und fast zur Bekehrung 
geführt hatten, erneuerten sich in den folgenden Monaten 
noch stärker. Zwei Ereignisse, die ein Vaterherz tief 
verwunden konnten, schienen ihm wie ein Wink des 
Himmels. Am 10. Februar 1752 starb in Versailles 
an einem Faulfieber nach kurzer Krankheit seine Lieb- 
lingstochter , Prinzessin Henriette, die anziehendste 
nächst der Infantin, die, mit der er am liebsten ge- 
plaudert hatte. Die Todesgedanken, in die sein gram- 
voller Geist sich zu versenken liebte, zogen noch ein- 
mal an ihm vorüber. Und dieser Kummer war kaum 
verflogen, da wurde der Dauphin von den Blattern 
befallen und gab zu schweren Sorgen Anlaß. Zwei 
Wochen gingen hin unter den Tränen und angstvollen 
Gebeten der Familie; endlich genas der Prinz in der 
zärtlichen Pflege seiner Gattin Maria Josepha. Seine 
Todesgefahr war im Eeiche wie ein öffentliches Un- 
glück empfunden worden. 

Nie hatte man den König so ergriffen gesehen; 
sein Gesicht war finsterer, seine Eede seltener als je. 
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Aber es scheint, daß nach diesen Krisen das Bedürfnis 
sich zu betäuben ihn fortgerissen hat. Im übrigen 
scheint die Art seines Benehmens in der für die Be- 
kehrung entscheidenden Zeit ihre natürlichen Früchte 
getragen zu haben. Die Theologen hatten es leicht, 
hier nachzuweisen, welche Folgen die freiwillige Ver- 
stockung und die Ablehnung der Gnade gewöhnlich 
haben. Die Vorfälle, die in dieser Zeit die Geheim- 
chronik von Versailles berichtet, geben ihnen Recht. Die 
Tatsachen und ihr zeitliches Zusammentreffen erlauben 
uns nur, die finstem Geheimnisse dieser Seele zu be- 
trauern, von denen der majestätische oder liebens- 
würdige äußere Schein gar nichts verriet. Die Wahr- 
heit ist, daß der König so heftig wie niemals vorher 
von seiner Sinnlichkeit beherrscht wurde, und daß er 
in kurzer Ze'it zur wirklichen Ausschweifung hinab- 
sank, in den Abgrund, aus dem man kaum wieder 
aufsteigt. 

Die Verbindung des Königs mit der Marquise hatte 
seiner Lebensführung einen gewissen Rückhalt ge- 
geben; aber die Übersättigung, die es ihm leicht ge- 
macht hatte, sich äußerlich von ihr zu trennen, hatte 
ihn schon lange zu neuen Bewerbungen geführt. Die 
Verderbtheit der Umgebung, und die selbstsüchtige 
Unterwürfigkeit der Untergebenen waren ihm dabei 
behülf lieh. Es gab jetzt im Schlosse selbst, neben der 
Wohnung Lebeis, ein Quartier von zwei Räumen, in das 
der erste Kammerdiener von Zeit zu Zeit für seinen Herrn 
kleine Pariser Schönheiten einziehen ließ. Der Name, den 
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man diesem Orte gab, ließ erkennen, was da geschah; 
er hieß die „Vogelfalle". Diejenigen, die gefielen^ 
wurden einige Zeit in einem Hause in Versailles ein- 
gemietet, dann mit einer Mitgift fortgeschickt und in 
der Provinz verheiratet, um Stamnmiütter braver 
Menschen zu werden. Dieser ganze Dienst war ge- 
heim und gemein, aber äußerlich anständig. 

Der abgelegene Pavillon, zu dem sich der König 
unerkannt begab, lag in dem Quartier des „Hirsch- 
parks". Er war in Wirklichkeit sehr klein und konnte 
nur einer, höchstens zwei Pensionärinnen Unterschlupf 
gewähren; wenn sich auch die Tugend darüber em- 
pören mußte, so gab es dort doch nichts, was unge- 
heuerlich gewesen wäre, oder auch nur den Gewohn- 
heiten jener Zeiten nicht entsprochen hätte, außer daß 
der König, der mit seinen Unterschriften leichtsinnig 
umging, dort zuweüen mehr ausgab, als ein Finanz- 
mann. Aber alles, was königliche Personen angeht, 
gibt schnell Stoff zur Legendenbildung: jene niedrigen 
Freuden eines Wüstlings wurden in der Einbildung 
des Volkes wahnsinnige Üppigkeit; das einstöckige 
Häuschen, in das der König heimlich durch eine 
Gartentür schlüpfte, wurde zum scheußlichen Schau- 
platz von Orgien, wie sie auch einem Tiberius ange- 
dichtet wurden; die Revolution schmückte vage Be- 
richte und zweifelhafte Zeugnisse in ihren Pamphleten 
noch weiter aus, so daß die Liste der „Opfer" und das 
Budget der Ruchlosigkeit ins Unendliche anwuchsen. 

Frankreich hat ein Recht, sich zu beklagen, daß 
man ruhmlos die Zeit, die Kräfte und die Geistes- 



klarbeit seines Königs vergeudet hat. Aber die Lage 
der Marquise wurde von diesen neuen Verhältnissen 
nicht im geringsten bedroht. Der König hatte eine 
Lebensweise gewählt, die ihn mit Gesindel in Be- 
riiiirung brachte ; sie wußte es, litt darunter und fügt« 
sich darein. Sie wählte nur dem Herrscher gegenüber 
das klügste Verhalten: es durfte ihr nichts geheim 
bleiben. So zweideutig uns diese Rolle auch erscheint, 
sie war doch weit von jener infamen Vermittlung ent- 
fernt, die man ihr zugesehrieben hat. Man hat von 
gemeinen Diensten gesprochen, mit denen sich schließ- 
lich der letzte Stolz der Frau besudelt habe; sogar 
Yon sonst sehr nachsichtigen Leuten wurde diese grau- 
same Beschuldigung gegen sie erhoben. Es muß daher 
einmal gesagt werden, daß die glaubwürdigen Über- 
lieferungen, die einzigen, die in Betracht kommen, nicht 
erlauben, die Marquise so in Grund und Boden zu ver- 
dammen. 

Die einzige festzustellende Tatsache, die Madame 
de Hausset erzählt, spricht nicht gegen die Marquise. 
Damals, als die ehemaligen Liebesleute schon längst 
nur noch Freunde waren , kam sie auf Bitten des 
Königs einer jungen Mutter zu Hilfe, die der barm- 
herzigen Fürsorge bedurfte und um eine verschwiegene, 
ergebene Krankenwärterin bat. Alles wurde vor der 
Kammerfrau verhandelt, die für diese Mission auser- 
sehen war. „Wie finden Sie meine Rolle?" fragte ihn 
seine Maitresse. — „Es ist die einer Frau von über- 
legenem Charakter," antwortete der andre, „und einer 
ausgezeichneten Freundin." Ob es noch andre Um- 
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stände gegeben hat unter denen der König diese so 
seltene Freundschaft zu Hilfe rief? Nichts spricht 
dagegen, nichts auch dafür, außer daß Ludwig XV. 
immer das Bedürfnis nach einem willigen Zuhörer und 
einem gefalligen Echo gehabt zu haben scheint. Dieser 
so verschwiegene Mann konnte nicht auskonmien^ ohne 
sich einer Frau mitzuteilen; er hatte die Manie, „sein 
Gedächtnis und sein Herz aufzuspunden;" er brauchte 
„wie Midas ein Schilf, um hineinzusprechen, was er 
nicht verschweigen •konnte;'* und was einst die gute 
Gräfin von Toulouse in seiner Jugendzeit von ihm auf- 
genommen hatte, das trug er jetzt, als er in die Vierzig 
gekommen war, zu der, die nur noch sein Vertrauen 
beanspruchte. 

Die beste Hilfsquelle, die der Madame de Pom- 
padour gegen die Manöver ihrer Neider und Eivalen 
verblieb, war noch diese Gewohnheit des Königs. Ihre 
neue Freundin, Madame de Mirepoix, sagte ihr: „Ihre 
Treppe ist es, die der König liebt ; er ist gewöhnt, sie 
hinauf und hinunter zu steigen. Aber wenn er eine 
andre Frau fände, mit der er von seiner Jagd und 
seinen Geschäften sprechen könnte, dann wäre ihm 
das nach drei Tagen auch recht." Die Pensionärinnen, 
die im Hirschpark verkehrten, beunruhigten sie nicht: 
„Auf sein Herz mache ich Anspruch!" rief sie aus. 
„Alle diese kleinen Mädchen ohne Erziehung werden 
ihn mir nicht wegnehmen. Ich wäre nicht so ruhig, 
wenn ich sähe, daß eine hübsche Frau vom Hofe oder 
aus der Stadt auf seine Eroberung ausginge." 
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Einen Augenblick machte Mademoiselle Murphy ihr 
Sorgen; das Verhältnis zog sich in die Länge, wurde 
öffentlich, und es war gewiß, daß das Wohlgefallen 
des Königs an diesem Naturkinde über das gewöhn- 
liche Maß hinausging. Im Mai 1753 notiert Mons. 
de Croy zwei große Tages-Neuigkeiten, die er ziemlich 
naiv einander fast gleichstellt. Die erste betraf „die 
Katastrophe des Parlaments, das es fast dahin gebracht 
hätte, daß es aus dem ganzen Königreich verbannt 
wurde," wegen seiner Gehorsamsverweigerung; die 
zweite bezog sich auf die heimlichen Liebschaften des 
Königs: „das hübsche Mädchen, das der Maler Boucher 
(der oft schöne Modelle hatte) dem Könige, wie man 
sagt, verschafft haben sollte, gewann, wie man glaubte, 
Einfluß auf Kosten der Marquise, die es bemerkte und 
davon beunruhigt war . . . Man sagte, sie stehe in 
Gefahr. Vielleicht war das alles wenig sicher, denn 
die Wahrheit über solche Neuigkeiten ist nicht leicht 
zu erfahren." 

Die übermütige Murphy war nicht dazu gemacht, 
die Marquise zu ersetzen; ihre Herkunft, ihre Erziehung 
und ihr Charakter standen dem entgegen. Aber es 
kamen bald gefährlichere Stunden. Die Hofkreise, die 
immer gehofft hatten, dem Könige eine Favoritin zu 
stellen, begaben sich wieder ans Intrigieren. Es 
schien ihnen leichter, die Freundin zu stürzen als 
ehedem die Maitresse. Madame d'Estrades wurde von 
dem Ehrgeiz gestachelt, auch eine wichtige Frau 
zu werden und ihre Kreaturen zu haben; sie verband 
sich mit dem Grafen d'Argenson und verschaffte heim- 
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lieh dem Hasse des Ministers die Waffen, die sie in 
einer langen Intimität gesammelt hatte. Man suchte 
das Vertrauen des Königs zu erschüttern und gleich- 
zeitig seine erschlafften Sinne zu reizen. Andere hohe 
Damen erschienen als furchtbare Rivalinnen, und gegen 
sie mußte Madame de Pompadour während ihres 
ganzen noch übrigen Daseins kämpfen. Um ihre Stel- 
lung und ihre Autorität aufrecht zu erhalten, und auch 
um eine Zuneigung sich zu bewahren, die der Inhalt 
ihres Lebens selbst war, verteidigte sie sich, als leiden- 
schaftliche Frau ohne Mitleid und ohne Gewissen. 

Um diese letzten Schlachten liefern zu können und 
ihres Triumphes sicher zu sein, mußte sie den Mäch- 
tigsten gleich gestellt sein; so geschah es nicht nur 
aus Stolz und aus Eitelkeits- Verlangen, die im Alter 
zunahmen, daß sie die Ehren einer Herzogin bean- 
spruchte. Im selben Jahre, in dem die Bande der Sinn- 
lichkeit für immer getrennt wurden, sollte ihr diese 
höchste Genugtuung bewUligt werden. 

Der Hof war nach Fontainebleau gegangen, um 
sich von den Aufregungen über die Krankheit des 
Dauphins zu erholen und die Infantin zu empfangen, 
die wieder zum Besuch ihres Vaters aus Anlaß des 
Todes ihrer Schwester nach Frankreich kam. Madame 
de Pompadour hatte an den Sorgen und Nöten den An- 
teil genommen, den man sich vorstellen kann, hatte 
aber keinen Augenblick ihren großen Plan aus dem 
Gesicht verloren. Der Augenblick war gekommen, 
durch den König ihre neue Stellung weihen zu lassen. 
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Nur die Freundschaft rief sie an, um in ihrer Um- 
gebung den Platz zu behaupten, den sie inne hatte. 
Um das Ansehen dieser EoUe zu erhöhen, erhielt sie 
die Gunst, die er der treuesten und unentbehrlichsten 
Freundin nicht mehr verweigern konnte. 

Der Staatssekretär Graf von Saint-Florentin über- 
brachte ihr das in kurzer, vornehmer Form abgefaßte 
Patent, das sie auf den Gipfel ihrer Wünsche erhob: 

„Heute, den 12. Oktober 1752, während der König 
in Fontainebleau war, in dem Wunsche, ein Zeichen 
besonderer Wertschätzung und Achtung zu geben, 
welche Seine Majestät der Person der Frau Marquise 
von Pompadour widmet, durch Verleihung eines Ranges, 
der sie von anderen Damen des Hofes unterscheidet, 
will Seine Majestät, daß sie lebenslänglich dieselben 
Ehren, Ranges- und Vorranges-Rechte und andre Vor- 
teile genieße, in deren Genuß die Herzoginnen stehen, 
wesmaßen Seine Majestät mir befohlen haben, darüber 

* 

gegenwärtiges Patent auszustellen , welches . Sie zum 
Zeugnis Ihres Willens mit Ihrer Hand unterzeichnet 
haben und durch mich, den Staatssekretär, haben unter- 
zeichnen lassen." 

An diesem Hofe, den keine Laune des Königs 
mehr überraschte, gab es nun doch einiges Mißbe- 
hagen. Alle Leute, die in das Geheimnis der Madame 
de Pompadour nicht eingeweiht waren, staunten über 
die erfolgreiche Dreistigkeit einer Frau; deren Ehe- 
mann als Generalpächter in Paris lebte, und die früher 
nur eine Zufalls-Favoritin gewesen war. Am Dienstag 
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den 17. verbreitete sich in Fontainebleau das Gerücht, 
die neue Herzogin werde um sechs Uhr ihr Schemel- 
Recht nehmen. „Dieses Schemel-Recht," schreibt der 
Herzog von Luynes, „wurde um sechseinviertel Uhr ge- 
nommen. Die Prinzessin von Conti ging voraus, die 
Damen d'Estrades und de Choiseul folgten." Das 
Ceremoniell war dasselbe wie bei der Vorstellung bei 
Hofe: Madame de Pompadour machte zuerst beim 
Könige, dann bei der Königin, dem Dauphin, der Ge- 
mahlin des Dauphins und den Prinzessinnen Töchtern 
Besuche. Der Herzog von Luynes spricht nicht weiter 
darüber; dies „Schemel-Recht," diese „Ehren des 
Louvre" betrübten seine Seele und machten seinen 
Sinn für Tradition ganz irre. Man behauptet, der 
Dauphin, der an dem Tage sehr schlechter Laune ge- 
wesen sei, habe auf die Verbeugungen der Marquise 
mit einer Grimasse geantwortet. Im übrigen hat die 
Chronik keine Einzelheit verzeichnet. 

Die Tochter des Handlungsgehilfen Poisson war 
noch eine Stufe höher gestiegen. Die Notare nannten 
sie nun in ihren Akten: „Sehr hohe und hochmögende 
Dame, Herzogin Marquise von Pompadour." Als 
Herzogin auf Lebenszeit hatte sie das Recht auf die- 
selben Auszeichnungen, wie die Gattinnen der Herzöge 
und Pairs; sie genoß Vorrechte, die nicht immer den 
Gattinnen der hohen königlichen Beamten zukamen. 
Sie saß bei der Galatafel des Königs und in Gegen- 
wart der Königin, des Dauphins, der Töchter 'Frank- 
reichs, beim Morgen-Empfänge, bei den Audienzen, 
den Cercles und Diners. Ihr Klappstuhl, der ihr 
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überall gebracht wurde, verwandelte sich in einen 
Lehnsessel bei den Prinzessinnen voji. Geblüt, die ihr 
außerdem das EUckgeleit schuldig waren. Scharlach- 
tuch bedeckte die Imperialen ihrer Wagen, die in den 
Hof des Lonvre und in alle inneren Höfe der könig- 
lichen Schlösser einfahren durften. So war das 
„Schemel-Eecht" kein leeres Eitelkeitsspiel von Ver- 
sailles, sondern die seltenste Ehrung, durch die der 
König von Frankreich die Dienste einer Untertanin 
und die Verdienste einer hohen Frau belohnen konnte. 

So begab sich die Marquise auf die politische Lauf- 
bahn, nachdem sie in den verschiedensten Lebenslagen 
zu glänzen, aus den schwierigsten ihren Vorteil zu 
ziehen und sich zu den höchsten vorzubereiten ver- 
standen hatte. Noch zwölf Jahre behauptete sie sich 
am Hofe, machte sich allen unentbehrlich und nahm 
durch Kraft des Willens die erste Stelle ein. Man 
kann sich die Frage vorlegen, ob dies außerordent- 
liche Glück, das ihr die Eegierung Frankreichs in die 
Hand legte, ihr eine volle Entschädigung iür gewisse 
heimliche Enttäuschungen bot. Gewiß ist, daß ihr die 
Freundschaft des Königs nie gefehlt hat, wenigstens 
die Freundschaft nicht, deren eine so egoistische und 
seltsame Seele fähig war; die Tränen, die er an ihrem 
Sarge vergoß, bewiesen, daß er sie bis an ihr Ende als 
die zuverlässigste und treueste Geß.hrtin seines Lebens 
erkannt hat. Aber die Freuden der erwiderten Liebe, 
die Gesundheit und Jugend waren für Madame de Pom- 
padour von kurzer Dauer gewesen, und sicherlich kam 
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nichts in ihren Augen, selbst auf dem Gipfel ihrer 
Triumphe, dem Bausche des Jahres von ^ontenoye 
gleich. 

Frauen könnten uns sagen, ob die Befriedigung der 
höchsten Eitelkeit über den Verlust der Liebe eines 
geliebten Mannes trösten kann. Die Zeitgenossen der 
Marquise haben über die Lösung dieses Problemes 
nicht nachgedacht, und ohne Zweifel ist es kein Gegen- 
stand der Geschichtschreibung. 



Ende. 



Quellen. 

Das Bild, das in diesem Bache von der MarqniBe von Pom- 
padour entworfen wird, weicht von dem gewohnten ein wenig ab. 
Die Eizählong ihrer ersten Jahre am Hofe bietet indes nur in 
einigen Teilen eine Revision der Über sie geßUlten urteile; die 
vollständige Revision wird auch einmal kommen nnd wird ihr 
vielleicht nicht nngflnstig sein. Schon die Veröffentlichung der 
Memoires et Lettres da Cardinal de Bemis, Paris 1878, and die 
schöne Einleitung von Fr^däric Masson bot zum ersten Male eine 
richtige Darstellung von den näheren Umständen, unter denen dies 
Frauenregiment sich eingeführt hat Die Urkunden, deren Auf- 
zählung hier folgt, vervollständigen uusra Eenntnis. 

Han wird zweifellos die Marqnise in ihrer polltJscben Rolle 
erst dtuin studieren ktSnnen, wenn man in den Papieren des Herzogs 
von Choiseul das ei^Snzende Gegenstück zu denen des Abbä 
Bernis besitzt; aber die Geschichte der Haitresse konnte heute 
schon nach zuverlSssigen Aufzeichnungen geschrieben werden, und 
ich versuche, sie hier zn bieten. 

Das Urteil zweier Jahrhunderte über Madame de Pompadour 
war streng. Man hat sie lange allem nach den Zeugnissen ihrer 
Feinde benrteilt und tut es heute noch. Wenige Memoiren werden 
z. B. mehr gelesen und mehr zitiert, als die des Marquis von Argen- 
son; dieser frUhere Minister, der über seine Entlaasnng wütend 
war, fem vom Hofe lebte und über das Geschehende schlecht 
unterrichtet wwde, hat mit seinen zweifelhaften Aiiekdoten nnd 
verärgerten Urteilen alle Geschichtswerke über das 18. Jahr- 
hundert versorgt. Die Marquise war eines seiner gräÜten Opfer, 
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wie sie ei auch bei Soulavie und vielen andern war. Man mufi 
•ie jetzt nicht mehr am den Pamphletiiten oder Moralisten 
studieren, sondern aus den Lebenserinnerungen, Briefen und Tage- 
büchern derer, die sie wirklich gekannt und in ihrer Umgebung 
gelebt haben ; sie allein können uns die Geheimnisse ihres Lebens 
und den Grund ihrer Macht verständlich machen. 

Die Marquise hatte gleicherweise die Partei gegen sich, die 
ihr die Unterdrückung des Jesuitenordens nicht verzeihen konnte, 
und die Revolutions-Schriftsteller, für die das übliche Thema von 
den „Ausschweifungen*' Ludwigs XV. Stoff zu den nützlichsten 
Darlegungen bot Das friedliche Studium der Menschen und 
Taten reduziert täglich einen Teil dieser Übertreibungen. Sieht 
man sich den Ursprung der Beschuldigungen näher an und wägt 
die Autorität der Anklagen ab, so fUhlt man seine Empörung sich 
mäßigen, und ohne im allermindesten zuchtlose Zeiten rehabilitieren 
zu wollen, neigt man sich mehr dazu, sie zu erklären, als sie zu 
brandmarken. 

Die Wut der Neider, die Rache der Vornehmen und die Lust 
der Franzosen aller Zeiten am Anschwärzen haben gegen die 
Marquise ganze Haufen erdichteter Geschichten angeführt; eine 
wichtige Stelle nehmen die gegen ihre Familie gerichteten ein. 
Man wollte die Herkunft der Madame d'Etioles als die denkbar 
niedrigste erscheinen lassen ; das Andenken ihrer gewiß nicht vor- 
wurfsfreien Eltern wurde maßlos belastet; andre suchten das 
Königtum verächtlich zu machen, indem sie alles hervorhoben, was 
die Wahl des Fürsten entehrend erscheinen ließ. Wenn diese 
Fragen ein Interesse behalten sollen, müssen sie zur Wahrheit 
zurückgeführt werden. 

Dasselbe gilt vom Leben des Hofes, das in dieser Epoche so 
seltsam war, über das aber so viel verwirrendes Dunkel herrscht 
und von dessen Gebräuchen so viele wesentliche ganz vergessen 
sind. Über diesen Punkt kann man nun glücklicherweise die noch 
fast ganz unveröffentlichten Memoiren des Herzogs von Croy 
(Bibliothek des Instituts) nachblättern, die das Tagebuch des 
Herzogs von Luynes so ausgiebig ergänzen und berichtigen. Als 
unparteiischer, über das Privatleben des Königs sehr gut unter- 
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richteter Gewährsmann hat der Herzog, später Prinz von Croy 
den Vorzug, unter den Chronisten der Einzige zu sein, der selbst 
gesehen hat, wovon so viele andre nur reden konnten. 

Die unveröffentlichten Korrespondenzen jener Zeit haben mir 
recht viele neue Aufschlüsse über Tatsachen und Charaktere ge- 
liefert. Die Briefe von Päris-Duvemey, von Paris de Montmartel 
und vom Marquis von Breteuil besitze ich selbst. Die Briefe der 
Madame de Pompadour an Bichelieu und an Voltaire, die im 
vierten Kapitel zitiert sind, gehören zur Sammlung Alfred Morrison. 
(Das an Malesherbes gerichtete Billet befand sich in der ehemaligen, 
von Etienne Charavay verkauften Sammlung Chambry; das Billet 
an Vandi^res über Gressot, das schon von V. de Beauville ver- 
öffentlicht worden ist, fehlt gleichfalls in der Sammlung Poulet- 
Malassis.) Endlich habe ich an mehreren Stellen des Buches zehn 
unveröffentlichte Briefe von Le Normant de Toumehem an Fran^ois 
Poisson benutzt, sowie fünfundsechzig Briefe von Poisson an 
seinen Sohn aus den Jii^hren 1749 bis 1751, in denen sich über- 
raschende Einzelheiten über seine Familie und über das Privat- 
leben seiner Tochter finden. 

An die Korrespondenzen möchte ich die den Mheren Bio- 
graphen unbekannt gebliebenen archivalischen Stücke anschließen. 
In emem vortrefflichen Artikel der Revue hebdomadaire vom 
26. September 1903 hat Gailly de Taurines zahlreiche Schrift- 
stücke bekannt gegeben, die auf die Angelegenheiten der Poissons 
Bezug haben, und die er bei den Notaren von Paris und in den 
Staatsarchiven ausfindig gemacht hat; er hatte die Güte, mir 
seine vollständigen Abschriften mitzuteilen, von denen ich mehr- 
mals Gebrauch gemacht habe. Eine andre wertvolle, auch sonst 
besser ausgenutzte Quelle ist das Hinterlassenschafts-Inventar der 
Marquise. Es bildet zwei dicke Bände, stammt von Mons. de 
Marigny und gehört jetzt Paul Leroi, der mir freundlichst die 
Benutzung gestattet hat. Dies Inventar verschafft uns nicht nur 
die Kenntnis der Kunstgegenstände und des Mobiliars der Madame 
de Pompadour, sondern enthält auch einen genauen Auszug aller 
Besitztitel und Familienpapiere, die als Teil ihres Nachlasses bei 

20 
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ihr gefimdeD worden lind. Man begreift leicht, welches Interesse 
ein solcher Aktenstofi ftbr eine exakte Forschung besitSEt 

Da es unmöglich ist, hier eine Liste der Werke zu geben, die 
über Madame de Pompadour nachzulesen wären, so verweise ich 
in betreff der älteren fiibliographie auf die Werke der früheren 
Biographen, besonders auf diejenigen der (}k>ncourt und Elmile 
Gampardon's. Das Buch der Gk)ncourt gehört zu denen, die man 
gern zweimal liest, obwohl man ihrem chronologischen Wirrwarr 
und ihrem romanmäßigen Verfahren gegenüber auf der Hut sein 
muB. Man weiß, daß sie sehr vielen Irrtümern Eingang verschafft 
haben, selbst auf dem Gebiete, das sie am besten kannten, nämlich 
in betreff des Einflusses der Madame de Pompadour auf die fran- 
zösische Kunst; aber es wäre eine Undankbarkeit, woUte man 
das, was sie aus den wenigen ihnen zu Gebote stehenden Quellen 
an historischer Wahrheit geschöpft haben, nicht bewundern. 

Das neue, in meiner Darstellung benutzte Material ist in der 
Hauptsache folgendes. Die Briefe aus dem Kloster Poissy sind 
von Paul Fromageot in der Revue de rhistoure de Versailles 1902 
veröffentlicht worden. Der Ehekontrakt der Mademoiselle Poisson 
wurde vom Vicomte de Grouchy entdeckt und von ihm im Bulletin de 
rhistoire de Paris 1890 veröffentlicht. Die Briefe des Präsidenten 
du Rocheret hat der Herzog von Caraman in seiner genealogischen 
Studie über La Familie de Madame de Pompadour, Paris 1901, 
abgedruckt. Unter Beseitigung einiger Gedächtnisfehler habe ich 
über Madame d'EtioIes die pikanten Lebenserinnemngen der Mar- 
quise von la Fert^Imbault zitiert, die Pierre de S^gur seinem 
Buche Le Royaume de la Rue Saint-Honorö, Paris 1897, einver- 
leibt hat. Das Witzwort des Hofes über die nBestiole" entstammt 
dem Pot-pourry von Menin, erläutert von Paul d'Eströe in der 
Revue „Souvenirs et M^moires", Jahrgang 1900. Die Ballnacht im 
Stadthause ist geschildert nach den Memoiren von Bemis, den so 
wenig bekannten „Souvenirs^ des Marquis von Valfons und einer 
unbeachteten Stelle der Madame du Hausset. 

Manches Neue ist einer Sammlung entnommen, die von den 
Biographen der Marquise zu wenig gelesen worden ist, nämlich 
dem Briefwechsel Voltaires. Zum Beispiel ist der Brief mit dem 
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Verse über Cäsar und Kleopatra (zitiert im ersten Kapitel) von 
den Heraasgebem falsch in das Jahr 1747 gesetzt (No. 1440 der 
Edition Benchot); diese Stellen, die teilweise unverständlich waren, 
bekommen Interesse, wenn man sie auf ihr richtiges Datnm be- 
zieht. 

Die innere Geschichte des Hofes ist Jahr für Jahr leicht zu 
verfolgen, da man Lnynes, Bemis nnd Oroy zuverlässig befragen 
kann. Aber ich habe femer benutzt: in betreff der Ereignisse bei 
Fontenoy und den Aufenthalt in Choisy die Souvenirs du comte 
de Tressan, herausgegeben von seinem Urgroßneffen, Versailles 
1897; in betreff der sächsischen Heirat das Buch des Grafen Vitz- 
thum von Eckstädt über „Moritz, Graf von Sachsen, und Maria 
Josepha von Sachsen", Leipzig 1867, das des Herzogs von Broglie 
über Maurice de Saxe et le marquis d'Argenson, Paris 1891, und 
hauptsächlich das wichtige Werk von Casimir Stryienski „La m^re 
des trois demiers Bourbons", Paris 1901 ; in betreff der Charaktere 
am Hofe die Souvenirs du marquis de Valfons, Paris 1860, die 
M^moires von J.-N. Dufort, Grafen von Chevemy, Introducteur 
der Botschafter, herausgegeben von G. de Crövecoeur, Paris 1866, 
Les Correspondances des agents diplomatiques ötrangers en France 
von J. Flammermont, Paris 1896, die Briefe, die Henry Leonarden in 
einer Studie über die erste Ehe des Dauphins zitiert, Versailles 
1900. Endlich verdanke ich der ehrenden Freundschaft des Herzogs 
^ von Fezensac die merkwürdige Mittteilung über die religiösen Ideen 
Ludwigs XV., ausgezogen aus den unveröffentlichten Papieren des 
Abb6 de Montesquieu. 

Betreffs der öffentlichen Meinung in Paris habe ich mit Nutzen 
zu Rate gezogen den 2. Band der Lettres de M. de Marville, 
lieutenant g6n6ral de police, au ministre de Maurepas, veröffent- 
licht von A. de Boislisle, Paris 1893, und die Briefe von Raynal 
in der Correspondance litt^raire, herausgegeben . von Toumeux. 
In betreff des geheimen Lebens des Königs überhebt mich das so 
reichlich mit Nachweisen belegte Buch des Grafen Fleury Louis XV. 
intime et les petites maitresses, Paris 1899, des Hervorhebens ge- 
wisser Einzelheiten meines Themas; der kundige Leser wird leicht 

bemerken, worin ich von ihm abweiche. Bei den Fragen der Kunst 

20* 
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und der Möblienmg habe ich beEutst dai Livre-Joninal de Lazare 
Davaux und die Einleitang von Courajod, den «Frangois Boncher'' 
von Andrö Michel, Paris 1899, nnd dai kostbare Inventaire des 
tableaox commandös et achetös par la Direction des Bätiments du 
Roi (1709—1792), redigiert von Fernand Engerand, Paris 1900 ; 
endlich habe ich in betreff der inneren Wohnung des Königs und 
der Arbeiten des Banamtes einige Angaben einem Bache ent- 
nommen, betitelt Le Chätean de Versailles sous Lonis XV., Paris 
1898, wo die Lage der Wohnung ^hoch oben" genau nachge- 
wiesen wird. 

Die wichtigsten Kunstdenkmäler, die sich auf den ersten Teil 
des Lebens der Marquise beziehen, sind in der Originalausgabe 
dieses Buches, Verlag Goupil, reproduziert. Dort finden sich auch 
einige Quellenangaben, die hier zu wiederholen nicht nötig sein 
dürfte. Mehrere Fragen, die hier nur flüchtig berührt wurden, 
wefl sie keine geeignete Stelle fanden, sollen in einem Spezial- 
werke „über Madame de Pompadour und die Künste'' wieder auf- 
genommen werden. 
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